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„Der  Provinzler  in  der  Großstadt"  mit  37  Holz- 
schnitten und  Initialen  von  Gavarni  wurde  mit  dem 
Text  nach  Pierre  Durand  im  Auftrag  von  Georg  Hirth's 
Verlag  herausgegeben  durch  Gurt  Moreck.  Den  Druck 
besorgte  die  Offizin  Knorr&HirthG.  m.b.H.  in  München. 


VORREDE 


l\lan  bezeichnet  als  Provinzler 
alle  menschlichen  Wesen, 
die,  von  den  Toren  der 
Hauptstadt  angefangen  bis 
|1|1  an  die  fernsten  Grenzen, 
i!l"  das  Land  bevölkern.  Sie 
zählen  nach  Millionen.  Es 
gehören  alle  dazu,  mit  Aus- 
nahme der  Bewohner  der 
Hauptstädte,  Menschen  je- 
des Alters  und  jedes  Stan- 
des, viele  Millionen  Män- 
ner, Greise,  Frauen  und  Kinder^  Rentner,  Grafen, 
Kaufleute,  Bischöfe,  Beamte,  Bauern,  Arbeiter, 
Advokaten,  Hirten  und  viele,  viele  andere.  Wir 
können  hier  nicht  alle  Abarten  dieser  Gattung 
auf  ein  Bild  bringen,  nicht  mit  einem  Strich  diese 
Fülle  der  Gestalten  zeichnen.  Diese  Aufgabe  liegt 
nicht  im  Machtbereich  unserer  Kunst.  Was  wir  tun 
können,  ist,  unter  den  Tausenden,  den  Millionen 
einen  Typ  zu  wählen,  den  jedermann  kennt,  der 

3 


uns  immer  wieder  unter  den  Provinzlern  begegnet, 
die  jeder  Tag  in  unsere  Hauptstadt  führt,  und  der 
irgendwie  allen  ähnlich  ist. 

Scheiden  wir  bei  unserer  Wahl  von  Anfang  an  die 
Ungeeigneten  aus,  wie  da  sind  die  Alten,  das  schöne 
Geschlecht,  die  einfältigen  Kinder  und  die  schüch- 
terne Jugend.  In  der  Kategorie  der  Jünglinge,  die 
seit  mindestens  zwanzig  Jahren  und  bis  höchstens 
fünfzig  Jahre  auf  den  Wogen  des  Lebens  dahin- 
gleiten, finden  wir  bei  einer  gründlichen  und  ge- 
wissenhaften Untersuchung  eine  große  Anzahl,  die 
uns  im  ersten  Augenblick  als  Provinzler  erscheinen, 
es  in  Wirklichkeit  aber  nicht  sind.  Denn  deri  Pro- 
vinzler, der  schon  einmal  das  Pflaster  der  Haupt- 
stadt betreten  hat,  verlor  damit  sein  einfaches  Wesen, 
seine  ländliche  Naivität,  Die  Berührung  mit  der 
Großstadt  hat  ihn  entknospet,  ihre  Nebel  haben 
seinen  Glanz  getrübt.  Unauslöschbar  trägt  er  das 
Siegel  einer  mehr  oder  minder  umfassenden  Lebens- 
erfahrung und  die  Spuren  seiner  Wallfahrt  in  die 
Großstadt  bleiben.  Er  ist  gewiß  noch  kein  Groß- 
städter, aber  auch  kein  Provinzler  mehr.  Er  gleicht 
jenem  jungen  Deutschen  mit  hartem  Schädel  und 
kurzem  Gedächtnis,  der  nach  Paris  ging,  um  die 
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französische  Sprache  zu  erlernen;  bevor  er  französisch 
konnte,  hatte  er  seine  Muttersprache  vergessen,  und 
so  konnte  er  sich  mit  niemand  verständigen. 
Auch  die  Staatsbeamten  gehören  nicht  in  die  Klasse 
der  waschechten  Provinzler,  denn  sie  haben  keine 
Heimat.  Ihr  Beruf  macht  sie  zu  Kosmopoliten;  sie 
kommen  und  gehen,  dahin  und  dorthin.  Ihre  In- 
dividualität schleift  sich  in  dauernder  Reibung  mit 
öffentlichen  Dingen  ab  und  sie  besitzen  nur  Ge- 
danken, Worte,  Wesen,  Gewissen  und  Geist  nach 
Vorschrift  der  Behörden.  Sie  sind  Marionetten,  deren 
Fäden  von  der  Hauptstadt  aus  bewegt  werden. 
Auch  die  Glücklichen  dieser  Welt,  die  eine  hohe 
Stellung  und  ein  ansehnliches  Vermögen  ihr  Eigen 
nennen,  kommen  für  uns  nicht  in  Betracht.  „Eine 
Herzogin  ist  niemals  älter  als  dreißig  Jahre,"  sagte 
ein  Philosoph  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  der 
für  die  Aristokratie  begeistert  und  in  ein  Leder- 
gesicht verliebt  war.  Mit  mehr  Recht  können  wir 
behaupten:  „Ein  Herzog  ist  niemals  Provinzler." 
Da  zwischen  einem  Herzog  und  einem  reichen  Bür- 
gerlichen kaum  mehr  ein  Unterschied  gemacht 
wird,  nachdem  die  Vorrechte  der  Geburt  und  des 
Besitzes  auf  gleicher  Stufe  stehen,  so  wollen  wir 
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auch  hier  die  Großgrundbesitzer  und  vermögenden 
Rentner  gleichen  Vorzug  genießen  lassen. 
Wir  gestehen  also  nicht  allen,  die  mit  dem  Post- 
wagen in  der  Hauptstadt  eintreffen,  den  Ehrentitel 
eines  Provinzlers  zu. 

Nehmen  wir  unsern  Mann  also  gleich  an  der  Post- 
station in  Empfang. 


ERSTES    KAPITEL 

DIE  ANKUNFT  DES  PROVINZLERS 


erflucht,  da  ist  er 
schon! 

Was  tut  es,  woher 
er  kommt,  ob  von 
fern  oder  nah,  ob 
von  Nord  oder  Süd, 
ob  aus  einer  größe- 
ren oder  kleineren 
Stadt,  von  da  oder  dort,  von  X  oder  Y;  er  wird 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Provinzler 
sein.  Seht  ihn  nur  an!  Gebt  acht  auf  seine  erste 
Gemütsbewegung!  In  dem  Augenblick,  wo  die 
Wache  auf  dem  Wagenverdeck  meldet,  daß  die 
Türme  von  Notre-Dame  in  Sicht  sind,  streckt  der 
Provinzler  den  Kopf  zum  Fenster  hinaus  und  schaut 
sich  die  Augen  aus.  Er  erstarrt  beim  Anblick  des 
Bildes,  das  sich  vor  ihm  entrollt.  Kaum  hat  er  die 
Barriere  d'Italie  passiert,  sagt  er  zu  sich  selbst:  „Nun 
bin  ich  in  der  schönsten  Stadt  der  Welt!"  Während 
er  die  Mouffetardstraße  in  ihrer  ganzen  Länge  durch- 
fährt, schiebt  sich  seine  Unterlippe  enttäuscht  vor 
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und  seine  Augenbrauen  nehmen  die  wenig  kleid- 
same Form  von  Accents  circonflexes  an. 
Inzwischen  ist  der  Postwagen  die  enge,  schmutzige 
und  winkehge  La-Harpe-Straße  hinuntergepokert 
und  in  enttäuschtem  Erstaunen  hat  sich  der  Rei- 
sende ganz  leise  gefragt:  „Bin  ich  betrogen?"  Man 
wird  zugestehen,  daß  diese  Frage  nicht  unberechtigt 
ist.  Bald  jedoch,  beim  Anblick  der  Quais,  der  Brücken 
und  des  Louvre,  der  sich  in  seiner  ganzen  Pracht 
vom  Himmel  abhebt,  schweigt  dieser  schreckliche 
Zweifel;  die  große  Stadt  ist  gerechtfertigt.  Paris  hat 
die  Probe  bestanden  und  der  Provinzler  rollt  zu- 
frieden in  den  Posthof. 

Seht,  wie  er  zögernd  auf  den  Fußsteig  tritt!  Mit 
welchem  Herzklopfen  er  den  schlüpfrigen  Boden 
der  Hauptstadt  berührt!  In  seiner  Aufregung  denkt 
er  nicht  daran,  sich  um  sein  Gepäck  zu  kümmern. 
Man  wirft  es  rücksichtslos  vom  Wagendach  herab. 
Dorthin  purzelt  sein  Schlafsack,  da  sinkt  ihm  seine 
Reisetasche  zu  Füßen.  O,  der  Unvorsichtige!  Er  ahnt 
nicht,  welche  Gefahren  seinen  Sachen  drohen!  Der 
Harmlose  weiß  nicht,  daß  es  Leute  gibt,  die  nur 
reisen,  um  das  Gepäck  zu  vertauschen,  auch  nicht, 
daß  gewisse  Elegants  nur  dann  der  Ankunft  des 
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Postwagens  beiwohnen,  wenn  sie  das  unabweisbare 
Bedürfnis  nach  einem  neuen  Hut  empfinden. 
Ein  Beamter  kommt  und  entreißt  ihn  seiner  Starr- 
heit. Er  fragt  ihn:  „Haben  Sie  eine  Erklärung  ab- 
zugeben?" In  höchstem  Erstaunen  über  diese  zwei- 
deutige Frage  erwidert  der  Reisende  mit  größt- 

möghcher  Höflich- 


keit: „Ich  erkläre 
Ihnen,  daß  ich  mich 
glücklich  schätze, 
hier  zu  sein.'    Der 

Zollbeamte  be- 
trachtet dies  als 
einen  schlechten 
Witz  und  hüllt  sich 
ganz  in  seine  Amts- 
würde. Koffer  und 
Sack  des  Fremden 
werden  geöffnet. 
Man  durchwühlt 
die  Wäsche  und  die  Kleider  unseres  Provinzlers, 
der  sich  heftig  gegen  diese  Verwüstungen  wehrt. 
Da  erhascht  der  Zollbeamte  mit  einem  trium- 
phierenden Blick    (er  ist  einäugig)    ein   gewisses 
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Etwas,  das  einem  in  graues  Papier  gewickelten 
Marschallstab  gleicht,  und  schwingt  es  mit  gebiete- 
rischer Handbewegung  über  seinem  Kopf.  „Was 
ist  dies?" 

„Das  ist,"  erwidert  der  Provinzler  in  der  ihm  ge- 
wohnten Zuvorkommenheit,  „eine  Wurst,  die  ich 
in  Lyon  gekauft  habe,  um  sie  einem  Freunde  in 
Paris  mitzubringen/ 

„Die  Freundschaft,"  erwidert  der  Steuerbeamte, 
„ist  ein  Gefühl,  das  ich  ebensosehr  achte  wie  den 
Menschen;  als  Beamter  der  Stelle  für  indirekte 
Steuern  kann  und  darf  ich  aber  nicht  vergessen, 
daß  die  Wurst  unter  die  Gesetze  fällt." 
„Gewiß,"  antwortet  der  Provinzler,  „die  Wurst  ist  von 
jeher  dem  Gesetz  verfallen,  gegessen  zu  werden. 
„Junger  Mann!"  ruft  der  Beamte  aus,  „Sie  scheinen 
aus  einer  sehr  entfernten  und  witzfreudigen  Gegend 
zu  stammen;  aber  wir  werden  ja  sehen,  ob  Sie  auch 
dann  noch  lachen,  wenn  ich  mein  Protokoll  auf- 
nehme." 

Dem  offiziellen  Eingreifen  des  Postwagenführers 
gelingt  es,  einen  friedlichen  Ausgang  dieser  Szene 
herbeizuführen,  von  deren  Sinn  der  Neuling  aus 
der  Provinz  nichts  verstanden  hat.  Nur  die  Erfah- 
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rung  kann  uns  lehren,  wie  man  geschickt  die  Ge- 
setze verletzt  und  das  Staatssäckel  um  seine  Ein- 
künfte betrügt,  indem  man  eine  Wurst  verheim- 
licht. Zum  Glück  ist  der  Kondukteur  des  Postwagens 
die  Sonne,  die  in  ihrer  Macht  die  Wolken  am 
Himmel  der  Nahrungsmittelsteuer  zu  zerstreuen 
vermag.  Die  Strahlen  ihrer  versöhnenden   Worte 

besänftigen  jedes 
Gewitter.  Indem 
der  Reisende  der 
Behörde  das  Cor- 
pus delicti  über- 
läßt, ist  er  frei.  Die 
selbstlosen  Dienste 
des  Kondukteurs 
werden  mit  einem 
reichlichen  Trink- 
geld belohnt.  Und 
ist  es  nicht  recht 
so,  daß  die  konfis- 
zierte Wurst  auch  begossen  wird?! 
Nachdem  sich  der  Provinzler  von  diesem  heißen 
Kampf,  dem  ersten  Tribut  an  den  Moloch  Paris, 
erholt  hat,  bemerkt  er,  daß  alle  seine  Reisegefährten 
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bereits  den  Posthof  verlassen  haben.  Ein  Dienstmann 
hat  sich  seines  Gepäcks  bemächtigt. 
„Wohin  wünschen  Sie,  Bürger?"  fragt  der  Sohn 
der  Auvergne.*) 

„Mein  Gott,  ich  weiß  es  nicht!  erwidert  der  Pro- 
vinzler, der  an  das  Kapitel  Wohnung  gar  nicht 
gedacht  hat. 


ZWEITES    KAPITEL 


DER    GASTHOF 


eichtsinnig  und  unklug,  wie 
der  Provinzler 
nun  einmal  ist, 
kommt  er  nach 
Paris,  ohne  vorher 
zu  wissen,  wo  er 
absteigen  wird. 
Die  Wahl  eines 
Gasthofes  ist  ein  Ding  von  höchster  Wichtigkeit. 
Sie  muß  im  voraus  getroffen  werden,  und  zwar 
auf  Grund  der  besten,  bis  ins  kleinste  gehenden 

*)  Die  Pariser  Dienstieute  stammen  meist  aus  der  Auvergne, 
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Erkundigungen.  Sicher  habt  ihr  schon  von  den 
vielen  schreckUchen  Geschichten  gehört,  die  sich 
in  den  einsamen  Herbergen  des  Schwarzwaldes, 
des  Walds  von  Bondy,  des  Thüringerwaldes  und 
vieler  anderer  Wälder  zugetragen  haben,  deren 
Eichendickicht  voll  Räuber,  deren  Fichtendüster 
voll  Banditen  steckt.  Man  hat  auch  von  den  Fall- 
türen erzählt,  die  sich  um  Mitternacht  öffnen,  von 
Meuchelmördern  mit  dem  Dolch  in  der  Hand, 
die  von  der  Wirtin  im  Schein  eines  matten  Lämp- 
chens  eingelassen  werden,  vom  Betthimmel,  der  sich 
schwer  auf  das  schlafende  Opfer  herabläßt  und  es 
erstickt.  Aber  diese  ganze  Schreckenschronik  ist  nichts 
gegen  die  Gefahren,  die  den  unklugen,  unerfahre- 
nen Reisenden  erwarten,  wenn  er  sich  in  eines  der 
prunkvollen  Hotels  unserer  besten  Stadtviertel  ver- 
irrtj  Gefahren,  die  umso  größer,  umso  unvermeid- 
Hchersind,  je  trügerischer  sie  sich  hinter  dem  schein- 
bar echtesten  Wohlwollen,  hinter  der  dienstberei- 
testen Unterwürfigkeit  verbergen. 
Seine  Unwissenheit  wird  den  Provinzler  vielleicht 
in  eines  der  üppigen  Hotels  in  der  Gegend  des  Bou- 
levard des  Italiens  führen,  die  nur  für  gut  situierte 
Reisende  bestimmt  sind.  So  geht  auch  unser  Freund 
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irre,  als  er  durch  den  mächtigen  Bogen  der  Torein- 
fahrt in  ein  Gebäude  tritt  und  vor  sich  das  elegante 
Bild  eines  schönen  Lichthofs  voller  Equipagen  er- 
blickt. Er  bewundert  die  Pracht  der  Pariser  Her- 
bergen. Ein  würdiger  Haushofmeister  befragt  ihn 
nach  seinen  Befehlen.  Er  hat  Glück,  wenn  man  ihn 
beim  Anblick  seiner  einfachen  Kleidung,  seiner  et- 
was abgetretenen  Schuhe  und  seines  von  einem  ein- 
fachen Auvergnaten  getragenen  Gepäcks  nicht  von 
oben  bis  unten  mißt  und  ihm  dann  barsch  erklärt, 
daß  kein  Zimmer  mehr  frei  sei. 
Die  großen  Hotels  nehmen  nur  Gäste,  die  zu  min- 
dest in  Extrapostwagen  vorfahren.  Es  kann  aber  sein, 
daß  der  Hotelbesitzer  an  diesem  Tage  gastfreund- 
lich gesinnt  ist,  oder  daß  die  Geschäfte  vielleicht 
augenblicklich  schlecht  gehen  und  man  sich  am  In- 
halt der  Börsen  aller  Arten  von  Reisenden  erholen 
will.  Auch  hat  man  schon  sehr  vornehme  Leute  und 
sogar  indische  Nabobs  incognito  im  Postwagen  rei- 
sen sehen.  Unter  dem  Eindruck  dieser  Hypothese 
liefert  der  Haushofmeister  unsern  Reisenden  einem 
Diener  in  dunkelblauer,  reich  mit  Gold  bestickter 
Livree  aus,  der  ihn  die  Stiege  zum  ersten  Stock  hinauf- 
führt und  ihn  in  ein  vierzimmeriges  Appartement 
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eintreten  läßt,  das  wie  ein  Salon  bei  Rothschild  aus- 
gestattet ist.  Der  Lakai  macht  eine  tiefe  Verbeugung 
und  sagt:  „Wenn  der  Herr  mich  brauchen,  so  läu- 
ten der  Herr  dort.  Ich  bin  der  Kammerdiener  von 
Numero  drei  und  ausschließlich  zur  Bedienung  des 
Herrn  da.  Ich  werde  immer  im  Vorzimmer  des  Herrn 
sein.  —  Speisen  der  Herr  auf  dem  Zimmer  oder  an 
der  Table  d'hote?  Im  Speisezimmer  wird  in  einer 
Viertelstunde  serviert." 

„Monsieur"  wird  an  der  Table  d'hote  speisen.  Er 
geht  in  den  Speisesaal  hinunter,  und  neue  Pracht 
blendet  seine  Blicke.  Auf  der  Tafel  sieht  er  kerzen- 
besteckte Kandelaber,  auf  eleganten  Vorwärmern 
stehen  Platten  unter  Silberstürzen,  helles  Porzellan, 
glitzerndes  Kristall,  in  der  Mitte  ein  Aufsatz  aus  Gold- 
bronze, reich  an  entzückenden  Skulpturen,mitFrüch- 
ten  und  Blumen  beladen.  Unser  Provinzler  hat  nie 
in  seinem  Leben  dergleichen  gesehen,  selbst  nicht 
im  Hause  des  Unterpräfekten,  und  er  glaubt  sich  in 
ein  Märchen  aus  Tausend  und  einer  Nacht  versetzt. 
Betäubt  läßt  er  sich  zwischen  einem  Lord  und  einer 
russischen  Fürstin  nieder.  Man  serviert  ihm  die  aus- 
gesuchtesten Leckerbissen,  man  schenkt  ihm  die 
schwersten  Weine  ein,  man  stopft  ihn  mit  Trüffeln 
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undberauschtihnvollkommen.Nurschwankend  ver- 
mag er  sein  Zimmer  zu  erreichen  und  sinkt  erschöpft 
in  Morpheus'  Arme,  der  ihn  hinter  den  Musseline- 
und  Seidenvorhängen  des  Bettes  erwartet  hat. 
Keine  Falltüre  öffnet  sich  während  der  Nacht.  Beim 
Aufwachen  aber,  als  sich  die  Nebel  des  Weines  ver- 
flüchtigt haben,  sieht  der  Provinzler,  wenn  er  kein 
vollendeter  Dummkopf  ist,  eine  Reihe  düsterer  Ge- 
danken an  seinem  Geiste  vorüberziehen.  „Dies  alles 
ist  ja  sehr  schön,"  sagt  er  sich,  „aber  es  ist  vielleicht 
auch  sehr  kostspielig."  Er  erkundigt  sich,  und  man 
teilt  ihm  mit,  daß  seine  Rechnung  bereits  die  be- 
scheidene Summe  von  125  Francs  erreicht  hat. 
125  Francs  für  ein  Diner  und  eine  Nacht!  —  Es  ist 
wahr,  das  Bett  war  weich,  das  Essen  ausgezeichnet 
und  die  Weine  von  ehrwürdigem  Alter.  Auch  hat 
man  unsern  Reisenden  mit  der  größten  Rücksicht 
behandelt,  seinen  bürgerlichen  Namen  mit  dem  ari- 
stokratischen Vorwörtchen  geziert.  Aber  trotz  allem, 
es  ist  unverschämt!  Es  gibt  Leute,  die  billiger  zu  die- 
sem Vorwörtchen  oder  gar  zum  Titel  eines  Marquis' 
gekommen  sind,  denen  der  Adelsbrief  diese  Vorrechte 
sogar  umsonst  verliehen  hat. 
Erschüttert  in  seinem  Heiligsten,  an  seiner  Börse, 
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schlägt  der  Provinzler  Lärm,  aber  er  begegnet  nur 
verwunderten  Gesichtern,  die  zu  fragen  scheinen: 
„Sind  Sie  denn  nicht  etwa  ein  großer  Herr,  ein  Mil- 
lionär? Warum  haben  Sie  denn  hier  Wohnung  ge- 
nommen?" 

Jeder  Widerspruch  ist  umsonst.  In  den  prachtvollen 
Hotels,  die  den  Reisenden  bei  hellem  Tage  ausbeuten, 


gibt  es  ebenso 
feste  Preise 
wie  in  der 
verrufensten 
Herberge,  wo 
man  nachts 
die  Schläfer 
beraubt.  Der 
arme  Reisen- 
de, der  in  eine 
solche  golde- 
ne Mausefalle 
gegangen  ist, 
kann     nichts 


Besseres   tun, 

als  seinen 
Beutel  ziehen 
und  diese  ers- 
te Lehre  be- 
zahlen. Die 
Erfahrung  ist 
ein  Lehrer, 
der  sich  seine 
Stunden  viel 
höher  bezah- 
len läßt,als  der 
berühmteste 
Maestro. 


Nach  diesem  ersten  Opfer  zieht  unser  Reisender  so- 
fort aus.  Er  sucht  sich  ein  bescheidenes,  gut  bürger- 
liches Haus,  ein  Hotel  von  gediegenem  Aussehen, 
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weder  Palast  noch  Spelunke.  Er  wird  hier  zwar  nicht 
die  Gastfreiheit  der  schottischen  Bergbewohner  fin- 
den, das  wäre  zu  viel  verlangt,  aber  mindestens  ein 
Haus  mit  mäßigen  Preisen,  etwa  zwei  Francs  für 
den  Tag.  Es  gibt  derlei  noch  in  Paris,  und  unser 
Freund  fand  ein  solches. 


DRITTES   KAPITEL 

DER  PROVINZLER' 
RASIERT  SICH 

iebliche  Wirklichkeit  ist  es 
gewordenj  Der  Traum 
meiner  Jugend  hat  sich 
erfüllt!  Ich  bin  in  Paris! 
Was  für  ein  Lärm  sprengt 
mir  das  Trommelfell?  — 
Es  ist  der  Lärm  der  Großstadt.  —  Was  für  ein  grauer 
Himmel  ist  dies,  was  für  ein  Regen,  der  gegen  die 
Scheiben  trommelt,  was  für  ein  pfeifender  Wind? 
—  Es  ist  das  Wetter  von  Paris.  Die  Vorzüge  der 
Großstadt  offenbaren  sich  vor  mir.  Jch  bin  bereit, 
diesem  großartigen  Schauspiel  beizuwohnen.  Zu- 


nächst  aber  gilt  es,  durch  Toilettenkünste  zu  ver- 
bergen, was  den  Provinzler  in  mir  noch  verraten 
könnte! ' 

Diese  schwungvollen  Worte  werden  vor  einem  klei- 
nen Spiegel  ausgesprochen,  der  an  einem  Fenster- 
griff befestigt  ist.  Un- 
ser Reisender  hält 
währenddessen  mit 
Zeigefinger  und  Dau- 
men seiner  linken 
Hand  die  Nase  nach 
oben,  während  seine 
Rechte  das  Rasier- 
messer auf  dem  mit 
Seifenschaum  bestri- 
chenen Kinn  hin  und 
her  führt. 

Dieser  Augenblick  ist  den  philosophischen  Betrach- 
tungen gewidmet.  Das  Rasieren  des  Bartes  führt 
den  Mann  ganz  natürlich  zum  Bewußtsein  seiner 
Kraft  und  Würde.  Es  ist  die  Stunde,  wo  er  sich  selbst 
aus  der  Nähe  betrachten,  wo  er  an  Gesicht  und  Haar 
den  Wandel  der  Zeit  bemerken  kann.  Der  Kluge 
ist  bemüht,  in  diesem  kritischen  Augenblick  nur 
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heitere  Gedanken  aufkommen  zu  lassen  und  die 
düsteren  zu  verscheuchen.  Unser  Freund  denkt  im- 
mer noch  an  das  Loch,  das  in  seinen  Beutel  gerissen 
wurde,  und  ist  umso  ängstlicher  bedacht,  nicht  auch 
noch  seine  Haut  zu  durchlöchern.  Doch  dank  dem 
Himmel,  oder  vielmehr  seinen  Ersparnissen,  ist  er 
in  der  angenehmen  Lage,  sich  vorkommenden  Falles 
auch  noch  mehr  als  einmal  aus  der  Patsche  zu  ziehen. 
Ein  Hoteldiener  kommt  und  bittet  um  seinen  Paß, 
eine  Maßregel,  die  von  der  Polizei  vorgeschrieben  ist. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  uns  die  Persönlich- 
keit unseres  Freundes  einmal  näher  betrachten.  Hal- 
ten wir  uns  an  die  Beschreibung  der  Feder  und  rich- 
ten wir  uns  nach  dem  Auge  des  Gemeindebeamten. 
Folgendes  findet  sich  unter:  „Signalement": 
Alter:  50  Jahre  Gesicht:  voll 

Größe:  1.70  m  Kinn:  rund 

Haare:  kastanienbraun  Stirn:  niedrig 

Bart:  dito  Nase:  klein 

Augen:  grau  Mund:  klein 

Besondere  Kennzeichen:  keine 
Dieses  Bild  ist  von  frappanter  Ähnlichkeit  und  es 
wäre  schwer,  einen  so  treffend  beschriebenen  Mann 
nicht  beim  ersten  Blick  wiederzuerkennen. 
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Alles  an  ihm  ist  „klein".  Es  gibt  aber  noch  vieles, 
was  der  Paß  nicht  sagt.  Wir  könnten  fortfahren: 
Soziale  Position :  klein        Vermögen :  klein 
Verstand:  klein  Begabung:  klein 

Falls  dies  alles  noch  nicht  genügt,  so  können  wir 
noch  hinzufügen,  daß  er  unbeweibt  ist  und  nach 
Paris  fuhr,  um  sich  ein  paar  gute  Tage  zu  machen. 
Unterdessen  ist  das  Kinn  rasiert  und  die  Toilette 
beendet.  Der  Provinzler  stürzt  sich  in  das  Großstadt- 
leben. —  Folgen  wir  ihm! 


VIERTES    KAPITEL 

EIN  FÜHRER 

"un  glaubt  aber  nur  ja  nicht, 
daß  der  Neuling  soviel  Mut 
hat,  sich  gleich  zu  Anfang  allein 
in  die  ungeheure  Stadt  zu 
wagen,  sich  in  der  riesigen 
Menschenmenge  und  in  dem 
ohrenbetäubenden  Trubel  dem  Zufall  in  die  Arme 
zu  werfen!  Nein,  er  braucht  einen  Führer,  einen 
Cicerone.  Um  diesen   Mann   recht  billig   zu   be- 
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kommen,  hat  er  sein  Augenmerk  auf  einen  Be- 
kannten, einen  Landsmann  geworfen,  der  sich  schon 
vor  einiger  Zeit  in  Paris  angesiedelt  hat. 
Es  ist  gewiß  manchem  Bewohner  der  Großstadt 
schon  passiert,  daß  ihm  ein  unerwünschter  Besuch 
aus  der  Provinz  ins  Haus  fiel.  Es  war  in  der  Frühe, 
Mittags  oder  Abends,  ihr  wart  im  Bett,  bei  Tisch 
oder  bei  der  Arbeit.  Es  läutet,  man  öffnet;  zwei 
Arme  breiten  sich  aus  und  eine  bekannte  Stimme 
ruft:  „Gott  grüß  dich,  lieber  Freund!" 
Der  gute  Freund  drückt  dich  an  seine  Weste  aus 
Ziegenleder,  zerquetscht  dir  die  Hand  in  seinen 
grünen  Handschuhen,  preßt  seine  nassen  Lippen 
wie  ein  Schwamm  auf  deine  Wangen. 
„Da  bin  ich !"  schreit  er j  „was  sagst  du  nun  ?  !  Er- 
innerst du  dich  noch,  als  wir  zusammen  die  Schul- 
bank drückten?  Ich  machte  deine  Aufgabe  und  du 
gabst  mir  Eicheln  dafür.  Wie  man  sich  wiederfindet! 
Du  hast  dich  aber  sehr  verändert.  Weißt  du,  daß 
du  furchtbar  grau  geworden  bist?  Ohne  deine  Nase 
hätte  ich  dich  nicht  wiedererkannt.  Ich  bin  noch 
immer  derselbe,  nicht  wahr?  Du  guter  Kerl,  wie 
freue  ich  mich,  dich  wiederzusehen!  Jetzt  wollen 
wir  aber  zusammenbleiben,  solange  ich  da  bin!  Ich 
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zähle  auf  dich !  Du  wirst  mich  in  eurem  Babylon 
herumführen;  du  wirst  mich  durch  alle  die  Irrgänge 
des  Vergnügens,  der  Sehenswürdigkeiten  und  Merk- 
würdigkeiten führen;  mit  einem  Wort,  du  sollst 
mein  Lotse  sein." 

Während  dieser  Sturmflut  von  Worten  der  Freund- 
schaft hat  der  Großstädter  sich  seine  Antwort  zu- 
rechtgelegt. „Schade !"  erwidert  er  mit  melancholi- 
scher Miene,  „nie habe  ich  die  Ketten  meines  Berufes 
härter  empfunden !  Wie  würde  es  mich  freuen,  jetzt 
die  Pflichten  der  Freundschaft  erfüllen  zu  können 
und  Paris  in  so  lieber  Gesellschaft  abzugrasen.  Aber 
leider  bin  ich  der  Sklave  meiner  Pflichten;  das  Ge- 
schäft nimmt  mich  von  morgens  bis  abends  in  An- 
spruch !" 

„Geschäft? Ich  denke, du  lebst  gemütlich  von  deinen 
Zinsen  ?" 

„Nicht  ganz.  Ich  bin  bei  einigen  Unternehmungen 
beteiligt;  ich  bin  Aktionär  von  mehreren  Industrie- 
gesellschaften. Die  Börse,  die  Aufsichtsratssitzungen, 
einige  Prozesse  und  eine  Menge  Besprechungen  fül- 
len meine  ganze  Zeit  aus.  Um  Gotteswillen !  Schon 
zwölf  Uhr?!  Verzeih  mein  Lieber,  ich  muß  eilen, 
es  wartet  jemand  auf  mich.  Zu  dumm!  .  .  .  Aber 
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wir  sehen  uns  ja  wieder!  Auf  Wiedersehen,  mein 
Freund,  auf  recht  baldiges  Wiedersehen !" 
Der  Pariser  verfehlt  nicht,  dem  Portier  einzuprä- 
gen, daß  er  seinen  Freund  nicht  wieder  zu  ihm 
hinauf  läßt,  und  der  Provinzler  zieht  unter  philo- 
sophischen Gedanken  ab. 

„Welche  Gefühlskälte,"  spricht  er  zu  sich,  „welcher 
Egoismus !  Diese  Pariser  haben  eine  verdorrte  Seele 
.  .  .  Als  ob  er  seine  Geschäfte  nicht  hätte  aufschie- 
ben können,  um  mir  alles  zu  zeigen,  um  mich  zu 
führen,  mich,  einen  alten  Schulkameraden,  der  ihm 
seine  Aufgaben  gemacht  hat!" 
Um  eine  Illusion  ärmer,  in  seinen  teuersten  Hoff- 
nungen betrogen,  ist  unser  Freund  noch  immer  auf 
der  Suche  nach  einem  Führer,  einem  Cicerone.  End- 
lich verfällt  er  auf  einen  alten  Freund  der  Familie, 
an  den  er  empfohlen  ist. 

„Vielleicht,"  denkt  er,  „finde  ich  dort  mehr  Gast- 
freundschaft. Herr  Duroseau  ist  ein  Mann  in  reifem 
Alterj  er  muß  sich  von  seinen  Geschäften  schon  ganz 
zurückgezogen  haben.  Man  sagte  mir,  er  sei  liebens- 
würdig. Er  wird  gewiß  einige  Augenblicke  für  mich 
übrig  haben.  Wir  wollen  sehen!  Nehmen  wir  einen 
Wagen.  Diese  Fahrzeuge  sind  j  a  da  für  Leute,  die  es  ei- 
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lig  haben;  und  für  solche,  die  den  Weg  nicht  kennen 

Kutscher,  fahren  Sie  mich  zu  Herrn  Duroseau !" 

„Herr  Duroseau?  Kenne  ich  nicht!  Was  wollen  Sie 
mit  dem  Herrn  Duroseau?  Ist  das  ein  Minister  oder 
ein  Spezereiwarenhändler  en  gros?  Jedenfalls  müs- 
sen Sie  mir  seine  Adresse  sagen!" 
„Ganz  recht !  Sie  können  hier  in  Paris  nicht  alle  Men- 
schen kennen.  Diese  Hunderttausende!  Schrecklich... 
Herr  Duroseau,  Rue  Culture-Sainte-Catherine." 
Diesmal  hat  sich  der  Arme  nicht  getäuscht;  seine 
Wagenfahrt  ist  nicht  umsonst  gewesen.  In  dem  süßen 
Gefühl,  das  der  rührende  Empfang  bei  Herrn  Du- 
roseau verursacht,  verschmerzt  er  sogar  die  Ausgabe 
von  20  Sous  für  den  Kutscher.Der  ehrsame  Rentner 
ist  ein  Mann  aus  der  guten,  alten  Zeit,  im  Alter  von 
5  5  Jahren,  Er  ist  bieder  wie  aus  einem  Volksstück,  und 
ein  kleiner  Zopf  mit  einem  schwarzen  Bandchenbau- 
melt  auf  den  Kragen  seines  apfelgrünen  Rockes  herab. 
„Seien  Sie  willkommen!"  sagt  er  zu  unserm  Manne 
aus  der  Provinz;  „ich  stehe  ganz  zu  Ihrer  Verfügung. 
Sie  wollen  alles  das  sehen,  was  unsere  Stadt  an  Merk- 
würdigkeiten bietet?  Gehen  wir;  ich  bitte  Sie  nur 
um  einen  Augenblick  Geduld,  meinen  Regenschirm 
zu  holen." 
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„Aber  es  ist  das  wunderschönste  Wetter!  Die  Sonne 
scheint  prachtvoll! 

„Ah,  da  sieht  man,  daß  Sie  erst  seit  kurzem  in  Paris 
sind.  Ich  weiß  nicht,  ob  man  in  Ihrem  Departement 
der  Sonne  trauen  darf,  aber  bei  uns  ist  sie  ein  Ge- 
stirn, auf  das  man  sich  nicht  verlassen  kann.  Wir 
haben  hier  ein  sehr  veränderliches  Klima.  Das  war 
früher  nicht  so,  aber  seit  der  Revolution  ist  alles  an- 
ders, alles  veränderlich." 

Herr  Duroseau  führt  unsern  Provinzler  zuerst  auf 
den  Königsplatz. 

„Hier  befand  sich  früher  ein  Eisengitter  aus  der  Zeit 
Ludwig  XIII.,  aber  der  Stadtrat  hat  es  durch  ein 
modernes  ersetzen  lassen.  Die  Kunstverständigen 
sind  damit  nicht  zufrieden;  sie  meinen,  daß  das  alte 
Gitter  ein  schönes  Stück  war  und  gut  zu  den  Denk- 
mälern und  zum  Charakter  des  Platzes  gepaßt  habe. 
Aber  man  hat  ein  schönes  Stück  Geld  verdient,  als 
man  das  alte  Gitter,  das  aus  massiven  Eisenstäben 
bestand,  verkaufte  und  es  durch  ein  neues  aus  Eisen- 
röhren ersetzte.  Hätte  man  auf  die  Künstler  gehört, 
so  wäre  dieses  gute  Geschäft  nie  zu  machen  ge- 
wesen. —  Gehen  wir  jetzt  auf  den  Bastilleplatz. 
Diese  Säule  hier  ist  zum  Andenken  an  die  Jülirevo- 
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lution  errichtet  worden 5  auch  hohles  Eisen.  Die 
Statue  dieser  Frau,  die  zum  Himmel  strebt  und  sich 
um  nichts  zu  kümmern  scheint,  ist  die  Göttin  der 
Freiheit.  —  Gehen  wir  jetzt  in  den  Jardin  des  Plan- 
tes."  Hier  ist  Herr  Duroseau  zu  Hause.  Er  zeigt  dem 
Mann  aus  der  Provinz  die  wilden  Tiere  in  ihren  Käfi- 
gen, die  Affen  in  ihrem  eleganten  Haus,  die  Vögel,  den 
Elephanten,  die  Blumen,  die  Giraffe  und  die  Zeder 
vom  Libanon.  Dann  ladet  er  ihn  ein,  das  Diner  mit 
ihm  zu  nehmen,  einen  Teller  Suppe.  Hierauf  führt 
er  ihn  in  das  türkische  Kaffee,  um  einen  so  gut 
verbrachten  Tag  mit  Glanz  zu  krönen. 
„Nun,"  sagt  der  ehrsame  Rentner,  „kennen  Sie 
ebensoviel  von  Paris  als  ich;  Sie  haben  alles  gesehen, 
was  es  Schönes  und  Bemerkenswertes  hier  gibt. 
Aberdiese  Sehenswürdigkeiten  woUenimmer  wieder 
betrachtet  werden,  und  wann  immer  Sie  wollen, 
stehe  ich  Ihnen  zu  Diensten." 
„Aber,"  meint  der  Provinzler,  „ich  habe  auch  von 
einigen  anderen  Sehenswürdigkeiten  sagen  hören." 
„So,  ja,  vielleicht  in  jenem  neuen  Viertel  dort;  aber 
das  lohnt  nicht  die  Mühe,  es  zu  besichtigen.  Was 
mich  anbetrifft,  so  kenne  ich  mich  dort  nicht  aus. 
Alles,  was  jenseits  der  Rue  du  Temple  liegt,  ist  für 
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mich  unbekanntes  Land;  nie  hat  mein  Fuß  es  be- 
treten." 

Der  Provinzler  war,  wie  sich  hieraus  ergab,  an  einen 
andern  Provinzler  geraten.  Dieser  Fall  erinnert  an 
eine  ergötzliche  Anekdote.  Herr  von  Saint-C  .  .  ., 
bekannt  durch  seine  geistreichen,  exzentrischen 
Streiche,  hatte  eine  alte  Erbtante,  die  im  Stadt- 
bezirk Marais  in  der  Gegend  des  Königsplatzes 
wohnte  und  sich  schon  immer  über  seine  seltenen 
Besuche  beklagte.  Eines  Tages  erschien  Herr  von 
Saint-C  ...  in  Reisekleidern  bei  ihr. 
„Wollen  Sie  verreisen,  lieber  Neffe?'  fragte  ihn  die 
alte  Dame. 

„Im  Gegenteil,  liebe  Tante,  ich  komme  soeben  an." 
„Von  woher?" 
„Von  Zuhause!" 

„Erklären  Sie  mir  diesen  Scherz?" 
„Nichts  einfacher  als  das.  Ich  wohne  in  Paris,  Rue 
de  la  Chaussee  d'Antin,  Sie  wohnen  in  der  Provinz, 
Rue  des  Tournelles.  Ich  wollte  Sie  besuchen  und 
nahm  einen  Paß  und  einen  Kreditbrief  an  einen 
der  ersten  Bankiers  der  Rue  Saint-Louis,  bestellte 
die  Postpferde  und  stieg  mit  gut  gefülltem  Eßkorb 
in  meinen  Wagen:  mein  Vorrat  bestand  aus  einem 
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kalten  Huhn,  einem  Kuchen  und  einer  Flasche 
Bordeaux.  Die  Reise  verlief  ohne  Unfall  und  ich  er- 
reichte glücklich  meinen  Hafen.  Ich  hoffe,  meine 
Rückreise  nach  Paris  geht  ebenso  vonstatten." 
Seit  dieser  Zeit  benutzte  Herr  von  Saint- C  . . .,  wenn 
er  seine  Tante  besucht,  immer  das  gleiche  Trans- 
portmittel. Aber  es  hätte  dieses  Beispiels  nicht  be- 
durft, um  zu  erfahren,  daß  das  Marais  eine  ent- 
legene Provinz  ist.  Sie  hat  mit  Paris  nichts  gemein 
und  ihre  Einwohner  stehen  dem  Pariser  Leben  in 
der  Regel  fremder  gegenüber,  als  die  guten  Bürger 
von  Quimperle  oder  Castelnaudary . 

FÜNFTES    KAPITEL 

DIE  PROVINZPUPPE  VERWAN- 
DELT SICH  IN  EINEN  PARISER 
SCHMETTERLING 

In  den  großen  Hotels  finden  die  reichen  Fremden 
„Mietfreunde",  die  ihnen  die  Sehenswürdigkeiten 
von  Paris  mit  solchem  Eifer  zeigen,  daß  ihre  Freund- 
schaft auch  mit  i  o  Francs  für  den  Tag  nicht  zu 
teuer  bezahlt  ist.  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Ge- 
werbe, das  erst  in  unsern  Tagen  entstanden  ist 5  die 
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Academie  franCaise  wird  sich  gezwungen  sehen,  die 
neue  Ausgabe  ihres  Wörterbuches  durch  ein  neues 
Hauptwort  zu  bereichern.  Man  nennt  diese  käuf- 
hchen  Führer  „Piloteurs".  Der  Neuprägung  dieses 
Wortes  fehlt  nur  noch  die  Sanktion  der  vierzig  Un- 
sterbhchen;  unterdessen  behilft  man  sich  eben  so. 
Der„Piloteur"istin  der  Tat  eine  ganz  besondere  Er- 
scheinung der  menschlichen  Gesellschaft.  Er  hat 
etwas  gelernt,  er  kennt  die  Welt.  Sein  Unglück  ist, 
daß  man  ihn  seines  Erwerbs  wegen  nicht  für  voll 
nimmt.  Er  führt  den  Fremden  als  Gesellschafter  oder 
als  Diener,  in  schwarzem  Anzug  oder  in  Livree  j 
er  steigt  mit  in  den  Wagen  oder  fährt  auf  dem 
Kutschbock;  er  ist  unterwürfig  oder  vertraulich, 
würdig  oder  ungezwungen,  ernst  oder  heiter,  je 
nach  dem  Wesen  derer,  die  seine  Dienste  in  An- 
spruch nehmen.  Er  kennt  die  Stadt  und  ihre  Um- 
gebung, ihre  Sehenswürdigkeiten  und  ihre  Sitten; 
er  weiß  und  kennt  alle  öffentlichen  und  geheimen 
Dinge.  Die  ungewöhnHchsten  Wünsche,  die  be- 
fremdendsten Phantastereien  seiner  Kunden  können 
ihn  nicht  in  Verlegenheit  bringen. 
Unser  Provinzler  ist  aber  leider  nicht  in  der  Lage, 
sich  einen  solchen  Cicerone  zu  halten.  In  den  ein- 
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fachen  Hotels,  auf  die  er  angewiesen  ist,  findet  man 
keine  „Piloteurs".  Wäre  er  ein  Großgrundbesitzer 
oder  ein  in  seinem  Departement  einflußreicher  Wäh- 
ler, so  könnte  er  sich  an  seinen  Deputierten  wenden 
und  ihm  sagen:  „Wir  haben 
Sie  gewählt,  damit  Sie  sich 
mit  unsern  Angelegenheiten 
beschäftigen.  Die  Angelegen- 
heit, die  mich  hierher  führt, 
ist,  Paris  kennen  zu  lernen. 
Erfüllen  Sie  Ihre  Pflicht.  Sie 
werden  einige  Sitzungen  ver- 
säumen. Aber  was  macht  das? ! 
Man  wird  auch  ohne  Sie  ab- 
stimmen und  Frankreich  wird 
nichts  dabei  verlieren,  Sie  je- 
doch werden  das  Vertrauen 
Ihrer  Wähler  rechtfertigen 
und  meine  persönliche  Schätzung  wird  bei  der  näch- 
sten Wahl  schwer  für  Sie  ins  Gewicht  fallen." 
Dies  ist  ein  Frohndienst,  dem  unsere  Gesetzgeber 
unterworfen  sind,  und  der  sie  oft  veranlaßt,  ihr  Amt 
bald  niederzulegen. 
Zu  seinem  Unglück  verfügt  unser  Reisender  aber 
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nicht  über  genügenden  Einfluß,  um  sich  eines  De- 
putierten bedienen  zu  können.  Da  es  ihm  also  an 
allen  Ecken  und  Enden  mangelt,  so  ist  der  einzu- 
schlagende Weg  bald  gefunden.  Er  sieht  sich  auf 
sich  selbst  angewiesen  und  stürzt  sich  nun,  um  die 
Zeit  nicht  ungenützt  verstreichen  zu  lassen,  führer- 
los-allein  in  den  Kampf,  nur  gewappnet  mit  guten 
Vorsätzen  und  einem  Plan  von  Paris. 
Wohin  geht  er  zuerst?  Welche  Frage!  —  Ins  Palais- 
Royal.  Für  den  Provinzler  ist  das  Palais-Royal  immer 
noch  das  Stelldichein  der  ganzen  Welt,  wie  in  den 
Tagen  der  Komödien  von  Picard  und  der  Romane 
von  Pigault-Lebrune,  hervorragende,  aber  veraltete 
Werke,  die  sich  jedoch  in  der  Provinz  noch  eine  trü- 
gerische Frische  bewahrt  haben. 
An  dieser  berühmten  Stätte  bemächtigen  sich  des 
Provinzlers  zwei  gleich  starke,  widerstreitende  Ge- 
fühle: Bewunderung  und  Mißtrauen.  Immer  wieder 
hat  man  ihm  versichert,  Paris  wimmele  von  Be- 
trügern. Das  ist  eine  Wahrheit,  die  nie  altert,  son- 
dern nur  immer  wahrer  wird,  je  mehr  die  Zeit 
fortschreitet  und  die  Zivilisation  sich  entwickelt. 
Industrieritter,  Schlauköpfe,  Spitzbuben,  Börsianer, 
Gauner  und  Betrüger,  sie  bilden  eine  große  Familie, 
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die  täglich  unter  neuen  Verkleidungen  und  mit 
neuen  Titeln  auftritt. 

Wie  sollte  ein  Provinzler  trotz  sorglichster  War- 
nung den  Fallen  dieser  Übeltäter  entgehen,  wenn 
sich  selbst  der  aufgeweckteste  Pariser  manchmal 
täuschen  läßt?!  Ein  Sprich  wort  sagt:  Das  Mißtrauen 
ist  die  Mutter  der  Sicherheit.  Gut,  aber  auch  diese 
ausgezeichnete  Mutter  kann  es  trotz  größter  Wach- 
samkeit nicht  immer  verhindern,  daß  ihre  ehrbare 
Tochter  von  gewissenlosen  Liebhabern  verführt  und 
betrogen  vsdrd. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  das  Palais-Royal  bietet  dem 
Fremden  auf  jeden  Fall  ein  sinnbetörendes  Schau- 
spiel. Die  Architektur  dieses  Bauwerks  ist  großartig. 
Ihr  gesellt  sich  eine  Fülle  malerischer  Einzelheiten: 
die  Kanone,  die  zu  Mittag  losgeht,  wenn  die  Sonne 
gerade  ins  Zündloch  scheint;  die  Sperlinge,  die 
von  den  Nichtstuern  sorglich  gefüttert  werden; 
der  Anblick  der  immer  wechselnden  Auslagen; 
die  Juweliere,  Schneider,  Kaffeehäuser  und  Re- 
staurants, die  immerfort  Neues  bieten;  die  Geld- 
wechsler, die  ganze  Haufen  von  Goldstücken  und 
Banknoten  den  gierigen  Blicken  der  Vorüberge- 
henden preisgeben  .  .  .  Wenn  du  das  besäßest,  was 
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eine  solche  Wechselstube  enthält,  so  könntest  du 
alles  kaufen,  was  dir  in  den  Läden  des  Palais-Royal 
gefällt  und  dich  lockt. 

Auch  unserm  Reisenden  kommt,  während  er  die 
Galerien  durcheilt,  dieser  Gedanke  und  er  empfindet 
vielleicht  zum  erstenmal  in  seinem  Leben  schmerz- 
lich die  Unzulänglichkeit  seines  Vermögens.  Der 
Rausch  des  Luxus  steigt  ihm  zu  Kopf.  Er  möchte 
sich  Ringe  an  die  Finger  stecken,  die  Brust  mit 
Goldketten  behängen  und  im  Januar  grüne  Bohnen 
essen. 

Während  er  an  dem  Laden  eines  Schneiders  vorüber- 
geht, flüstert  der  Dämon  der  Putzsucht  ihm  Worte 
der  Versuchung  ins  Ohr.  Hier  hegen  Schlafröcke 
aus  Brokat  für  Don  Juans,  verführerisch  hergerichtet 
für  zärtliche  Schäferstunden,  dort  gibt  es  Tuch  zu 
200  Francs  der  Meter;  da  liegen  goldverbrämte 
und  perlenbestickte  Westen.  Welche  Verschwen- 
dung! Tragt  ein  Spitzenhemd  darunter,  und  ihr 
könnt  euch  überall  zeigen.  Bei  seiner  Abreise  hat 
unser  Freund  sich  geschworen,  aus  Paris  als  ein 
Mann  wiederzukehren,  der  für  seine  Landsleute 
tonangebend  ist.  Er  will  seinen  Mitbürgern  den 
echten  Typus  eines  Pariser  Pflastertreters  vorführen. 
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Aber  werden  seine  Mittel  es  ihm  erlauben,  diesen 
Plan  auszuführen? 

O,  ganz  gewiß!  Denn  in  Paris  ist  die  Eleganz  jeder 
Börse  erreichbar  gemacht.  Noch  träumend  von  dem 
Tuch  zu  200  Francs  der  Meter,  sieht  er  vor  sich 
ein  Aushängeschild,  auf  dem  in  großen  Buchstaben 
folgendes  zu  lesen  ist: 

Großer  Ausverkauf! 

50000  Überzieher  ! ! ! 

75%  Nachlaß! 

„Hier  ist,  was  ich  suche!"  sagt  er  sichj  „ich  brauche 
gerade  einen  Überzieher,  der  ein  bequemes  und 
noch  dazu  ganz  neuartiges  Kleidungsstück  ist.  In 
meiner  Heimat  trägt  man  noch  den  gewohnten 
nußbraunen  Mantel;  ich  will  dort  den  Überzieher 
einführen!" 

Er  tritt  ein  und  findet  den  Laden  leer;  einige  Hosen 
träumen  hinter  Glasscheiben,  der  ganze  übrige  Vor- 
rat hängt  in  der  Auslage. 

„Was  steht  dem  Herrn  zu  Diensten?"  fragt  ihn  ein 
Gehilfe.  „Will  der  Herr  neu  bekleidet  werden?  Wir 
zählen  den  ganzen  Jockeyklub  zu  unsern  Kunden. 
Der  Herr  kommt  aus  der  Provinz,  wie  man  sieht; 
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aber  trösten  Sie  sich,  wenn  Sie  aus  unserm  Laden 
kommen,  werden  Sie  nicht  wiederzuerkennen  sein. 
Bitte,  wählen  Sie!" 

„Ich  möchte  einen  Ihrer  50000  Überzieher  kaufen. 
Zeigen  Sie  sie  mir,  damit  ich  mir  einen  aussuchen 
kann."  Der  Kommis  ist  starr  vor  diesem  naiven  Ver- 
langen, er  erklärt  dem  Provinzler,  daß  sein  Haus  meh- 
rere Filialen  in  der  Stadt  besitzt  und  man  jeden  Mor- 
gen einigeHundert  vollständige  Anzüge  in  j  edes  dieser 
Geschäfte  liefert,  die  aber  schon  in  wenigen  Stunden 
verkauft  seien.  Im  Augenblick  seien  nur  noch  einige 
Dutzend  Überzieher  auf  Lager,  aber  das  genüge 
wohl.  Alle  nur  möglichen  Ausführungen  sind  ver- 
treten; es  gibt  solche  nach  Seemannsart,  weiße  und 
Gummimäntel,  die  im  Umkreis  einer  viertel  Meile 
den  zarten  Geruch  des  Gummi  arabicum  verbreiten. 
Nach  qualvollem  Zögern  entscheidet  sich  der  Pro- 
vinzler. Er  wählt  einen  ihm  zusagenden  Überzieher 
und  da  er  einmal  beim  Kaufen  ist,  läßt  er  sich  leicht 
überreden,  seine  ganze  Ausstattung  zu  erneuern. 
Vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen  kleidet  man  ihn  in  eine 
Scheineleganz,  die  er  trotz  des  Nachlasses  ebenso 
hoch  bezahlt  wie  anderswo.  Aber  wie  sollte  der  Han- 
del ihn  reuen,  sobald  er  in  den  Spiegel  sieht?  Die  Me- 
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tamorphose  ist  vollkommen.  Mit  berechtigtem.  Stolz 
setzt  der  Provinzler,  der  eben  eine  neue  Haut  über- 
gezogen hat,  seinen  Spaziergang  fort  und  beobach- 
tet scharf,  welchen  Eindruck  er  in  seinem  funkel- 
nagelneuen Menschen  auf  alle  Passanten  macht. 
Aber  die  Leute  gehen  an  ihm  vorüber,  ohne  es  zu 
beachten,  was  ihn  jedoch  nicht  hindert,  seinen 
Triumphzug  fortzusetzen  und  sich  einzubilden,  daß 
er  allgemeine  Bewunderung  erregt. 
Ein  Hausierer,  der  mit  falschem  Schmuck  handelt, 
breitet  seine  Waren  beim  Ausgang  des  Palais-Royal 
dicht  neben  dem  Gehsteig  aus :  „Goldsachen !  5  5  Sous 
das  Stück !  Von  der  Münze  geprüft !  Ein  paar  Kum- 
pane umstehen  den  Händler  und  bewundern  laut 
die  Schönheit  der  Sachen  und  ihren  niedrigen  Preis. 
Es  ist  eine  Falle  für  den  harmlosen  Kleinstädter  und 
auch  unser  Freund  purzelt  hinein. 
Er  beeilt  sich  aus  Angst,  daß  die  Herumstehenden 
den  ganzen  Schatz  ihm  vor  der  Nase  wegkaufen 
möchten.  Aber  es  sind  höfliche  Leute,  die  ihm  be- 
reitwilligst das  Feld  überlassen,  sobald  er  auf  der 
Bildfläche  erscheint.  Entzückt,  auf  so  billige  Weise 
seinen  Hang  nach  Luxus  befriedigen  zu  können, 
schmückt  er  sich  mit  zwei  Ringen,  einer  Krawat- 
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tennadel  und  sechs  Hemdknöpfchen.  Nichts  fehlt 
mehr  an  dem  Glanz  seines  Äußeren  und  er  fürch- 
tet nur,  sein  Anblick  möchte  zu  blendend  sein.  Er 
ist  ängstlich,  mit  diesem  Glanz  die  Menschen  zu 
belästigen,  deren  Blicke  ihn  zufällig  streifen. 
Diese  schüchternen  Bedenken  hindern  ihn  aber 
nicht,  den  Hut  keck  aufs  linke  Ohr  zu  schieben, 

die  Locken  ein  we- 
nig aufzubauschen, 
seine  Krawatte 
frisch  zu  binden 
und  einen  Spazier- 
stock graziös  in  sei- 
nen für  95  Sous 
behandschuhten 
Fingern  zu  wippen, 
den  ein  Straßen- 
händler ihm  um 
die  Kleinigkeit  von 
1.25  Francs  ange- 
hängt hat. 

Damit  auch  nicht  das  Geringste  seiner  Kleidung  er- 
mangelt, geht  unser  Freund  nun,  und  kauft  sich 
einen  Zylinder  nach  der  allerneusten  Mode. 
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SECHSTES    KAPITEL 

DAS  DINER  ZU  52  SOUS 

Für  die  einen  ist  die  Essensstunde  nur  ein  leerer 
Schall,  für  die  andern  ist  sie  eine  holde  Lockung. 
Es  gibt  Leute,  die  essen  um  zu  leben,  und  andere, 
die  leben,  unj  zu  essen,  wieder  andere,  die  leben 
und  nicht  essen.  Zu  diesen  letztgenannten  gehören 
nicht  nur  die  Armen,  sondern  auch  jene  Reichen, 
die  einen  schlechten  Magen  haben,  ein  Übel,  das 
fast  immer  von  zu  reichlichem  Essen  kommt.  In 
dieser  Lage  ist  der  Reiche  ebenso  beklagenswert 
wie  der  Arme.  Was  man  auch  sagen  mag,  es  ster- 
ben noch  immer  mehr  Leute  am  Zuviel  als  am 
Zuwenig,  denn  jene  Krankheit  ist  unheilbar  und 
führt  langsam,  aber  sicher  zum  Tode.  Die  berühmte- 
sten Ärzte  haben  das  Sprichwort  geprägt :  „Um  lange 
leben  zu  können,  muß  man  einen  guten  Magen 
und  ein  schlechtes  Herz  haben." 
Die  wahre  Lebensweisheit  wird  also  ihr  Mitleid  zwei 
Sorten  von  Menschen  zuwenden j  denen,  die,  wenn 
es  6  Uhr  schlägt,  sich  sorgenvoll  auf  die  leere  Tasche 
klopfen  und  sagen:  „Ich  werde  nicht  dinieren!" 
und  jenen,  die  im  selben  Augenblick  die  selben 
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Worte  sprechen  und  schmerzlich  ihren  rebelHschen 
Magen  befragen. 

Zwischen  diesen  doch  verwandten  Gegensätzen  in 
der  Mitte  steht  unser  Provinzler.  Er  zieht  gleich- 
zeitig seinen  Magen  und  seine  Börse  zu  Rate  und 
bekommt  von  beiden  die  entschiedene  Antwort: 
„Hier !"  Da  sich  das  Physische  und  das  Moralische 
bei  ihm  im  Gleichgewicht  befindet,  bleibt  nur  mehr 
der  Ort  zu  wählen,  wo  er  seiner  Eßlust  ein  Fest 
geben  will.  Soll  er  zu  Very  gehen  oder  in  ein  be- 
scheidenes Restaurant  mit  mäßigen  Preisen  ?  Wenn 
er  ein  Gastronom  wäre,  würde  er  nicht  lange  seh  wan- 
ken, aber  er  gehört  zu  den  vernünftigen  Leuten, 
die  immer  rechnen.  Nachdem  er  heute  schon  so 
große  Ausgaben  gemacht  hat,  wäre  es  da  nicht  am 
Platz,  beim  Diner  einen  Taler  zu  sparen?  Man 
findet  viele  Kluge  von  jener  Art,  die  ihren  Leib 
die  Schulden  ihrer  Eitelkeit  zahlen  lassen.  Nachdem 
sie  unbedenklich  erst  das  Gold  mit  vollen  Händen 
zum  Fenster  hinausgeworfen  haben,  sparen  sie  knau- 
serisch beim  Nötigsten. 

So  elegant  unser  Provinzler  auch  ist,  verschmäht 
er  es  dennoch  nicht,  ein  Restaurant  zu  besuchen, 
wo  das  Diner  52  Sous  kostet.  Übrigens  hat  er  sich 
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erzählen  lassen,  daß  solche  Restaurants  sehr  oft  von 
hochangesehenen  Leuten  benutzt  werden,  von  De- 
putierten, Mitgliedern  der  Akademie,  Offizieren 
außer  Dienst,  Bürochefs,  Pairs  von  Frankreich  und 
berühmten  Künstlern. 

Sudelköche  haben  diesen  Fraß  bereitet.  Es  gibt  sogar 
Gäste,  die  noch  einen  Rabatt  auf  die  festen  Preise 
beanspruchen  und  sich  dabei  vom  Kellner  ruhig  als 
Exzellenz  titulieren  lassen;  oder  ein  anderer  ruft 
beim  Eintreten:  „Ah,  die  Kammersitzung  ist  zu 
Ende,  da  ist  ja  Herr  Baron  von  ....!" 
In  diesem  Restaurant  ist  alles  Trug.  Man  findet  hier 
sowohl  falsche  Pairs  wie  falsche  Hühnchen.  Die  auf- 
gelegte Speisekarte  ist  eine  Unverschämtheit.  Man 
foppt  die  Gäste,  indem  man  vier  Gerichte  zur  Wahl 
stellt,  aber  der  Gast  kann  nicht  wählen,  er  muß 
dem  Gesetz  der  eisernen  Notwendigkeit  folgen. 
Glücklich,  wer  mit  einem  schlechten  Essen  davon- 
kommt! Unser  Freund  zum  Beispiel  bestellt  sich 
eine  Suppe  —  Reissuppe  mit  Speck;  man  schüttet 
sie  —  auf  seinen  Rücken.  Für  52  Sous  kann  man 
nicht  auch  noch  einen  geschickten  Kellner  verlan- 
gen. „Um  Gotteswillen!"  schreit  der  Mann  aus  der 
Provinz;  „mein  neuer  Überzieher !"  —  „Beruhigen 
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Sie  sich,"  erwidert  der  Kellner,  „sie  macht  keine 
Flecken." 

Eine  Reissuppe  mit  Speck,  die  keine  Flecken  macht ! 
Dieses  naive  Geständnis  enthüllt  das  ganze  Geheim- 
nis dieser  billigen  Küche. 

Nachdem  unser  Provinzler  sein  einmal  erkauftes 
Recht,  zu  dinieren,  bis  zum  Nachtisch  ausgenützt 
hat,  verlangt  er  einen  Zahnstocher.  Der  Kellner  tut, 
als  ob  er  nicht  gehört  hätte.  Auf  eine  energische 
Reklamation  hin  erscheint  der  Chef:  „Einen  Zahn- 
stocher?" sagt  er;  „das  ist  leider  unmöglich.  Wir 
waren  gezwungen,  sie  abzuschaffen;  wir  haben  zu- 
viel darauf  bezahlt  —  man  hat  sie  immer  mitge- 
nommen !" 

SIEBTES    KAPITEL 

ERSTES  UNGLÜCK 

Folgen  wir  unserm  Freunde  vom  Palais-Roy al  den 
Boulevard  zur  Rue  Vivienne  hinunter!  Er  gibt  sich 
ganz  der  Verdauung  hin,  schreitet  langsam  vorwärts, 
betrachtet  die  Auslagen  und  mustert  die  ausgestell- 
ten Waren.  Sein  Gang  auf  den  Pariser  Gehsteigen 
ist  noch  unsicher,  aber  er  ist  schon  voll  Selbstbe- 
wußtsein. Hat  er  doch  diesen  ersten  Tag  führer- 
42 


los  überstanden,  ohne  ein  Mißgeschick  zu  erleiden. 

Der  Lärm  der  Menschenmenge  verwirrt  ihn  noch 
ein  wenig,  die  vorüberfahrenden 
Wagen  bespritzen  ihn  mit  Kot, 
man  stößt  ihn,  tritt  ihm  auf  die 
Hacken.  Auf  dem  Place  de  la 
Bourse  sieht  er  sich  plötzlich  in- 
mitten eines  Knäuels  von  Wagen, 


die  aus  den  vier 
Himmelsrichtun- 
gen kommen. Nicht 
ohne  einigen  Scha- 
den kann  er  in  den 
Schutz  des  Vaude- 

ville- Theaters 
flüchten.  Hier  leidet  oft  auch  der  eingefleischteste 
Pariser  Schiffbruch.  In  der  Passage  des  Panoramas 
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ist  der  Provinzler  mehr  als  anderswo  jenen  Gefahren 
ausgesetzt,  die  in  dichtbewohnten  Großstädten  grö- 
ßer sind  als  in  den  ödesten  Wäldern.  Man  kann 
ruhig  behaupten,  daß  hier  die  Gefahr  in  allen  Ta- 
schen lauert. 

Die  Taschen  in  den  Rockschößen  und  Mänteln  sind 
wie  für  die  Diebe  gemacht.  Sie  sind  breit,  weit  of- 
fen, unverschlos- 
^  sen,  leicht  zugäng- 
lich und  sicher  zu 
behandeln. 
Auch  der  Über- 
zieher bietet  diesen 
Ausbeutern  seine 
Vorteile.  Seine  Sei- 
tentaschen sind 
breit  wie  Haustore, 
immer  offen,  im- 
mer zu  einem  Aus- 
zug bereit.  Wer  es 
nicht  vorzieht,  im- 
mer die  eigenen  Hände  in  diese  unglückseligen 
Taschen  zu  versenken,  der  wird  bald  andere  darin 
finden.  Die  Liebhaber  fremder  Taschentücher  wer- 
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den  von  den  Auslagen  mit  interessanten  Kunst- 
gegenständen sehr  begünstigt;  man  schaut,  man 
bewundert,  man  ist  begeistert  —  und  schon  be- 
stohlen. 

Der  Mann  aus  der  Provinz  ist  gefesselt  von  einem 
Schaufenster  mit  Gipsplaketten;  er  betrachtet  alle 
die  grotesken  Gestalten,  all  die  berühmten  Gesich- 
ter. Lange  steht  er  da,  und  als  er  sich  nach  einer 
Viertelstunde  zögernd  von  diesem  wunderbaren 
Schauspiel  losreißt,  das  ihn  schon  als  ein  Gratis- 
vergnügen besonders  gefreut  hat,  tritt  ein  Herr  auf 
ihn  zu  und  sagt:  „Man  hat  Ihnen  soeben  IhrTaschen- 
tuch  gestohlen!" 

Unser  Mann  durchwühlt  ängstlich  die  Taschen  und 
ruft:  „Was?  .  .  Wirklich?  In  der  Tat!" 
„Ich  stand  dort,  einige  Schritte  von  Ihnen  entfernt," 
sagt  der  Herr,  „und  sah,  wie  der  Spitzbube  sich  leise 
an  Ihre  Seite  drängte,  nach  Ihrer  Tasche  griff,  seine 
Hand  hinein  senkte  und  das  besagte  Taschentuch 
hervorzog.  Er  tat  es  mit  einer  fabelhaften  Geschick- 
lichkeit, einer  unnachahmlichen  Gewandtheit!  Er 
muß  ein  Meister  in  seiner  Kunst  gewesen  sein." 
„Wie,  Sie  haben  dies  alles  mit  angesehen  und  mich 
nicht  gewarnt  ?  1" 

45 


„All  dies  war  das  Werk  eines  Augenblicks;  dann 
hat  sich  der  Dieb  ruhig  in  der  Richtung  nach  dem 
Boulevard  hin  entfernt." 

„Wie,  und  Sie  sind  ihm  nicht  nachgelaufen,  haben 
ihn  nicht  aufgehalten?" 

„O,  ich  werde  mich  hüten!  Oder  glauben  Sie,  ich 
werde  mich  mit  einem  Taschendieb  herumbalgen  ? 
Ich  bin  doch  kein  Polizist!" 

„Aber  wo  bleibt  da  die  Rücksicht  auf  die  Gesell- 
schaft, auf  die  öffentliche  Moral?  Sie  hätten  ihn 
doch  wenigstens  anzeigen,  ihn  beschreiben  können. 
.  .  Alle  ehrlichen  Leute  hätten  sich  sofort  auf  den 
Übeltäter  gestürzt.  .  ." 

„Ja,  man  hätte  ihn  verhaftet,  auf  die  Polizei  ge- 
bracht und  ich  wäre  gezwungen  gewesen,  dort  als 
Tatzeuge  zu  fungieren.  Das  hätte  mich  einen  gan- 
zen Tag  gekostet.  Und  dies  alles  für  Ihr  Taschen- 
tuch? Nein!  Alles,  was  ich  tun  kann,  ist,  daß  ich 
Ihnen  das  meine  anbiete,  wenn  Sie  das  tröstet. 
Der  Pariser  spricht  die  letzten  Worte  mit  beson- 
derem Nachdruck,  zieht  ein  wunderschönes  Seiden- 
tuch aus  seiner  Tasche  und  hält  es  höflich  dem  Pro- 
vinzler hin. 
„O,  mein  Herr,  ich  finde  Ihre  Handlungsweise  recht 
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mittelmäßig,"  erwidert  unser  Freund  mit  einer  ab- 
wehrenden Handbewegung,  entfernt  sich  in  heller 
Empörung  und  murmelt:  „Welche  Sitten!  Wel- 
cher Leichtsinn!  Was  für  eine  wurmstichige  Ge- 
sellschaft!" 


ACHTES    KAPITEL 

DIE  JAGD  NACH  DEN 
SEHENSWÜRDIGKEITEN 

Sie  haben  doch  schon  einmal 
Friedrich  denGroßen,KarlXII. 
von  Schweden,  Turenne  oder 
Napoleon  vor  der  Schlacht  ge- 
sehen; man  sieht  den  großen 
Mann,  wie  er  mit  dem  ewi- 
gen Schicksalhadert.  Während 
ringsum  noch  das  ganze  Lager 
in  tiefem  Schlafe  ruht,  wacht 
er  allein  in  seinem  Zelt  und 
starrt  sinnend,  die  Stirn  von 
finsteren  Gedanken  umwölkt,  auf  die  vor  ihm  aus- 
gebreitete Karte.  Er  berechnet  kühne  Kombinati- 
onen, die  ihm  den  Sieg  bringen  sollen,  weist  [mit 
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dem  Finger  auf  das  Land,  von  dem  sein  Eroberer- 
geist träumt. 

In  derselben  Situation  würdet  ihr  unsern  Mann  aus 
der  Provinz  finden,  wenn  ihr  ihn  sehen  könntet, 
wie  er  abends  zu  Hause  seinen  Feldzugsplan  für 
den  nächsten  Tag  überdenkt.  Wie  jene  glorreichen 
Krieger,  die  ihr  doch  gewiß  von  Bildern  her  kennt, 
beugt  er  sich  über  eine  auf  dem  Tisch  ausgebrei- 
tete Karte  von  Paris  und  studiert  das  Terrain,  grübelt 
über  seine  Marschroute  durch  dieses  unbekannte 
Land,  um  in  möglichst  kurzer  Zeit  alles  zu  sehen,  was 
es  Bemerkenswertes  gibt,  um  nichts  zu  versäumen. 
Nicht,  daß  er  besonders  wißbegierig  wäre;  aber  er 
denkt  an  die  Zukunft,  an  seine  Heimkehr,  an  die 
Zeiten  des  Friedens,  an  die  Abende,  wo  er  seinen 
Landsleuten  die  Zeit  verkürzen  und  von  der  Pracht 
der  Stadt  Paris  erzählen  will.  Man  reist  doch  nicht 
aus  Vergnügen  am  Reisen,  sondern  um  der  Wol- 
lust des  Erzählen-könnens  willen,  wie  auch  der 
Raucher  den  Duft  seiner  Zigarre  nicht  verschluckt, 
sondern  in  kleinen  blauen  Wolken  aus  seinem 
Munde  hervorquillen  läßt,  die  zierlich  in  der  Weite 
entschweben.  Darum  rauchen  die  Blinden  nicht, 
darum  reisen  die  Stummen  nicht. 
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Welche  Qual  würde  es  für  die  Eigenliebe  unseres 
Provinzlers  bedeuten,  wenn  man  eines  Tages  von 
etwas  spräche,  das  im  Katalog  seiner  Erinnerung 
nicht  verzeichnet  wäre?  —  Dieses  Mittels  bedienen 
sich  oft  die  Spötter,  um  den  Faden  einer  allzu  bom- 
bastischen Erzählung  glatt  abzuschneiden.  Der  nach 
Hause  zurückgekehrte  Provinzler  beginnt  gleich  da- 
mit, gelehrte  Vorträge  zu  halten,  er  spricht  über  den 
Louvre,  über  das  Pantheon.  Ein  er  der  Zuhörer,  der  Pa- 
ris ebenfaUskenntyUnterbrichtihnplötzlich:  „Und  das 
Palais  des  Königs  Pipin?  —  Das  ist  ein  merkwürdiges 
und  schönes  Bauwerk,  nicht  wahr?"  Ist  der  Erzähler 
auch  noch  so  gut  vorbereitet,  hier  wird  er  stolpern. 
Er  wird  die  Fassung  verlieren,  selbst  wenn  er  in  der 
diplomatischen  Schule  des  Talleyrand,  den  nichts 
verblüffen  konnte,  aufgewachsen  wäre.  Trüge  sein 
Gesicht  auch  die  undurchdringlichste  Maske,  so 
würde  doch  die  Verblüffung  über  diesen  unerwar- 
teten Angriff  hindurch  schimmern» 
„Das  Palais  des  Königs  Pipin?"  wird  er  schüchtern 
stammeln. 

„Aber  ja;  mitten  in  der  Stadt,  das  schönste  Bauwerk 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  eine  wirkliche  Sehens- 
würdigkeit!" 
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Er  wird  einige  Sekunden  zögern,  dann  aber,  um 
nicht  für  dumm  gehalten  zu  werden,  zugeben,  daß 
er  den  fraglichen  Palast  gesehen  habej  ja,  er  wird 
vielleicht  sogar  mit  Nachdruck  davon  sprechen. 
Unser  Freund  gehört  zu  den  Frühaufstehern  und 
macht  sich  schon  bei  Tagesgrauen  auf  den  Weg.  Auf 

einem  Blatt  Papier 
aufgezeichnet,  trägt  er 
sein  Tagesprogramm 
in  der  Tasche.  Möge 
kommen  was  will,  er 
richtet  sich  nach  die- 
sem Programm,  das 
die  Frucht  schlafloser 
Nächte  und  tiefster 
Forschungen  ist. 
Und  nun  befindet  er 
sich  unterwegs !  Er 
bleibt  nur  stehen,  um  zu  schauen,  um  zu  bewun- 
dern. Wollen  wir  ihm  auf  seiner  Wanderung  fol- 
gen? Ich  denke  nicht,  denn  es  wäre  eine  große  und 
doch  schließlich  zwecklose  Mühe.  Er  würde  uns  nicht 
den  kleinsten  Winkel  der  5  8  Pariser  Kirchen  schen- 
ken, wir  müßten  mit  ihm  die  Stücke  der  Sammlung 
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von  Sfevreporzellan  zählen,  die  Fäden  der  Gobelins; 
er  würde  uns  in  alle  Museen  schleppen:  Musee  royal, 
Musee  naval,  Musee  egyptien,  Musee  des  antiques, 
Musee  des  monnaies,  Musee  des  medailles,  Musee 
du  Luxembourg,  Musee  d'histoire  naturelle  und 
weitere  zwanzig  Museen,  nicht  gerechnet  die  Gale- 
rien, Sammlungen,  Konservatorien  und  Bibhothe- 
ken.  Der  Provinzler  würde  uns  vor  jedem  Brun- 
nen eine  halbe  Stunde  festhalten,  eine  ganze  vor 
jedem  Denkmal,  zwei  Stunden  vor  jedem  Palais. 
Es  gäbe  kein  Gebäude,  von  dem  er  uns  nicht 
ein  vollständiges  Inventar  aufnehmen  ließe,  keinen 
Turm,  keine  Säule,  keinen  Triumphbogen,  den  wir 
nicht  mit  ihm  erklimmen  müßten,  denn  der  Mann 
aus  der  Provinz  ist  ein  unermüdlicher  Kletterer. 
Weder  die  steilste  Stiege,  die  halsbrecherischste 
Wendeltreppe,  noch  die  gebrechlichste  Leiter 
schreckt  ihn. 

Er  liebt  die  Höhe,  die  Weite,  den  unendlichen 
Raum.  Es  will  Paris  aus  der  Vogelperspektive  sehen. 
Es  zählt  zu  seinen  größten  Triumphen,  daß  er  die 
Zahl  der  Treppenstufen  nennen  kann,  die  er  auf 
seiner  merkwürdigen  Reise  betreten  hatj  er  führt 
hierüber  sorgfältig  Buch. 
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Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  er  eine  seiner 
ersten  Forschungsreisen  dem  Besuch  des  National- 
museums widmet;  er  spricht  und  schreibt  dieses 
Wort  „Musaeum",  um  seine  humanistische  Bildung 
zu  dokumentieren. 

Er  geht  nicht  an  einem  Sonntag  hin;  dieser  Tag 
ist  gut  für  das  Volk,  für  den  gemeinen  Pariser.  Er, 
der  Mann  aus  der 
Provinz,  besitzt  Pri- 
vilegien. Sein  Paß 
erschließt  ihm  an 
jedem  Tage  den 
Louvre.  Dies  ist  ein 
Vorrecht  seiner  Ei- 
genschaft, es  erhebt 
ihn  über  die  Ein- 
geborenen, und  er 
nützt  diese  Position 
mit  einem  vorneh- 
men, stolzen  Lä- 
cheln aus. 

Der  Bewunderung  der  Gemälde  des  Louvre  widmet 
unser  Freund  die  frühen  Morgenstunden,  die  er  ein 
für  allemal  den  klassischen  Studien  eingeräumt  hat. 
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Dreißig  Aufseher  verteilen  sich  in  den  Sälen.  Künst- 
ler beiderlei  Geschlechts  kopieren  die  alten  Meister. 
Unter  den  Augen  ihrer  Mütter  zeichnen  Töchter 
die  keuschesten  Akte  ab,  während  die  alten  Damen 
stricken  oder  ihren  Sprößlingen  die  glorreiche  Zu- 
kunft eines  Rafael  erträumen.  Die  Farbenkleckser 
suchen  sich  ihre  Vorbilder  dicht  unter  dem  Decken- 
gewölbe aus  und  hängen  wie  einfache  Zimmermaler 
an  der  obersten  Sprosse  ihrer  Leiter.  Auf  diese  Weise 
bereiten  sie  sich  für  die  hohe  Mission  vor,  die  ihnen 
das  Schicksal  vielleicht  vorbehalten  hat. 

Natürlich  lenkt  das  Ein- 
treten eines  müßiggänge- 
rischen Neugierigen  die 
Aufmerksamkeit  der  em- 
sigen Arbeiter  auf  sich. 
Sein  Auftreten  und  seine 
Kleidung  wirken  belusti- 
gend und  man  mustert  ihn 
mit  spöttischem  Grinsen. 
Plötzlich  stehen  sieben  oder 
acht  Kopien  von  Rubens, 
Rembrandt,  Leonardo  da  Vinci  verlassen  da  und  die 
Kopisten  zeichnen  w^eniger  ehrwürdige  Dinge.  Em- 
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sige  Stifte  werfen  auf  den  Karton  eine  beißende 
Karikatur,  oder  vielmehr  ein  vollkommen  getreues 
Porträt  unseres  Provinzlers,  das  so  ähnlich  ist,  als 
ob  es  eine  Daguerrotypie  wäre. 
„Was  bedeutet  das?"  ruft  unser  Freund,  den  seine 
indiskrete  Neugierde  einen  Blick  über  die  Schulter 
eines  dieser  Zeichner  werfen  ließ. 
Ohne  sich  umzuwenden,  erwidert   der  Künstler: 
„Sie  sehen  es  wohl  selbst!"  Wütend  über  sein  so 
wenig  schmeichelhaftes 
Bild,  sagt  der  Provinzler : 
„Ich  finde  diesen  Scherz 
recht  übel  am  Platz!" 
„Ein  Scherz?!"  ruft  der 
Künstler;  „einen  Scherz 
nennen  Sie  meinen  hei- 
ligsten Ernst?!  Ich  bin 
Zeichner  für  das  Journal 
des  Modes  und  begrüße 
diese  Begegnung  mit  ei- 
nem Dandy,  wie  Sie  es 
sind,  als  einen  Glücksfall, 
den  ich  ausnützen  muß.  Ihre  elegante  Erscheinung 
wird  der  Mittelpunkt  der  nächsten  Nummer  sein." 
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Bei  diesen  Worten  lächelt  der  Provinzler  geschmei- 
chelt, entschuldigt  sich,  grüßt  mit  einer  Verneigung 
und  geht,  indem  er  sich  in  die  Brust  wirft.  „Jetzt 
werde  ich  zu  Hause  den  Ton  angeben !  Ich  bin  der 
Typ  der  Eleganz!" 

Eine  Stunde  nach  diesem  Ereignis  steht  er  auf  der 
obersten  Plattform  eines  Turmes  von  Notre-Dame. 
Von  diesem  Sockel,  kaum  würdig  genug,  seinen 
Ruhm  zu  tragen,  wirft  er  einen  geringschätzigen 
Blick  auf  Paris,  das  ihm  zu  Füßen  recht  klein  er- 
scheint. Mit  einemmal  hört  er  Schritte  hinter  sich 
auf  den  Steinfliesen  und  erblickt  einen  Mann,  der 
bleich,  verstört,  mit  rollenden  Augen  einen  ver- 
zweifelten Blick  zum  Himmel  wirft  und  sich  an- 
schickt, den  Rock  abzustreifen  und  auf  die  Brüstung 
zu  springen. 

„Unglücklicher,  was  wollen  Sie  tun?!" 
„Lassen  Sie  mich !  Das  Leben  ist  mir  eine  unerträg- 
liche Last!  Ich  bin  ein  verarmter  ehemaliger  Offi- 
zier . . .  Seit  zwei  Tagen  habe  ich  nichts  gegessen  . . ." 
„Hier,  mein  Bester,  nehmen  Sie  diese  kleine  Gabe 
und  fassen  Sie  Mut!" 

Der  Gute  steckt  die  zehn  Francs  ein  und  wirft  sich 
zum  Zeichen  seines  Dankes  in  die  Arme  des  Wohl- 
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täters.  Nachdem  sich  unser  Freund  aus  der  Um- 
armung gelöst  hat,  verabschiedet  er  sich  von  dem 
Fremden,  dem  er  das  Leben  gerettet,  und  steigt 
befriedigt  wieder  hinunter.  Die  Turmuhr  schlägt 
Mittag. 

„Mal  sehen,  ob  meine  Uhr  richtig  geht!" 
Aber,  o  bittere  Enttäuschung,  das  Uhrtäschchen  ist 
leer!  Die  Uhr  hat  sich  im  Weihrauch  der  guten 
Tat  verflüchtigt.  Der  Provinzler  hat  seine  zehn 
Francs  bezahlt,  um  bestohlen  zu  werden. 
Sage  noch  einer,  daß  eine  gute  Tat  nie  umsonst  sei! 
Am  nächsten  Tage  wählt  der  Provinzler  den  Tri- 
umphbogen auf  dem  Place  de  l'Etoile  als  Aussichts- 
punkt. Diesmal  ist  er  mit  Mißtrauen  gepanzert  und 
sein  Herz  ist  jedem  Gefühl  der  Barmherzigkeit  fest 
verschlossen.  Die  würdigsten  Vertreter  des  Men- 
schengeschlechts könnte  er  vor  seinen  Augen 
Hungers  sterben  sehen,  ohne  ihnen  die  geringste 
Hilfe  anzubieten. 

Ein  tückischer  Windstoß  raubt  ihm  bei  dieser  Ge- 
legenheit seinen  neuen  Hut. 

Dieser  Verlust  ertötet  seine  leidenschaftliche  Liebe 
zu  den  luftigen  Gipfeln  und  läßt  ihn  auf  den  Be- 
such des  Obelisk  von  Luxor  verzichten. 
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Nun  will  er  nicht  mehr  hinaufklettern,  sondern  in 
die  Tiefe  steigen. 

„Morgen,"  so  schwört  er  sich,  „besuche  ich  die  Ka- 
takomben und  den  Brunnen  von  Grenelle". 

NEUNTES    KAPITEL 

MYSTIFIKATIONEN 

Während  des  Konsulats  war  das  Mystifizieren  sehr 
in  Mode  gekommen.  Man  förderte  auf  diese  Weise 
nicht  nur  die  Geselligkeit,  sondern  machte  auch  ein 
einträgliches  Gewerbe  daraus.  Zu  aUen  eleganten 
Abendgesellschaften  lud  man  einen  solchen  Spaß- 
macher. Die  einen  beuteten  ihre  Geschicklichkeit 
sehr  gut  aus,  andere  begnügten  sich  mit  der  Ehre. 
Den  Berühmtheiten  auf  diesem  Gebiet  zahlte  man 
zwei  bis  drei  Louisd'ors  für  den  Abend,  und  dies  war 
nicht  zuviel,  wenn  man  bedenkt,  wieviel  seltene  und 
kostbare  Fähigkeiten  eine  solche  Mystifikation  er- 
fordert, wieviel  Verstand,  Erfindungsgabe,  Kaltblü- 
tigkeit, wieviel  Ernst  und  Laune,  Beweglichkeit, 
Redefertigkeit  und  Mimik. 

Die  besten  Mystifikationen  gelangen  bei  Tisch, 
bei  kleinen  Diners. 
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Dieser  eingeführten  Sitte  verdanken  es  die  berühm- 
ten Mystifikateure,  daß  sie  allabendhch  in  den  besten 
Häusern  speisen  können,  und  dies  ist  nicht  der 
kleinste  Vorteil  ihres  Berufes. 

Meistens  wurde  ein  frisch  aus  seinem  Departement 
kommender  Provinzler  das  Opfer  dieser  Mystifika- 
tionen. Mitleidslos  nützte  man  seine  Naivität,  seine 
Weltfremdheit,  seinen  Mangel  an  jeglicher  Men- 
schenkenntnis und  seine  stets  leichtgläubige  Harm- 
losigkeit aus.  Ohne  daß  er  selbst  dessen  bewußt 
wurde,  ließ  man  ihn  zum  Vergnügen  der  andern 
seine  lächerliche  Rolle  spielen.  Der  Angreifende 
hatte  immer  die  Lacher  auf  seiner  Seite,  und  selbst 
ernste  und  geistreiche  Leute  konnten  der  Komik 
des  Genarrten  so  wenig  widerstehen  wie  die  Ein- 
fältigen. 

Heutzutage  wird  diese  Art  von  Spaßmachern  nicht 
mehr  so  gesucht,  gefeiert,  gefüttert  und  bezahlt.  Sie 
sind  aus  der  Mode  gekommen,  andere  Scherze  sind 
in  der  Gesellschaft  beliebt  geworden  und  ihr  Stand 
hat  an  Ansehen  verloren.  Vielleicht  wird  er  eines 
Tages  wieder  zur  Blüte  kommen.  Unterdessen  aber 
haben  sich  diese  unverstandenen,  vergrämten  und 
von  der  großen  Welt  ausgestoßenen  Existenzen  in 
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die  Redaktionen  der  Zeitungen  zurückgezogen,  wo 
sie  die  „Enten"  redigieren:  die  Nachrichten  von 
Meerschlangen,  entthronten  exotischen  Herrschern, 
von  Prinzessinnen,  die  Notariatsschreiber  heiraten, 
von  der  sonderbaren  Wette  eines  Engländers,  von 
der  Millionenerbschaft  einer  Köchin,  von  Zucker, 
der  aus  Feuerstein  gewonnen  wird,  neuentdeckten 
Mondbewohnern  und  anderen  außerordentlichen 
und  wunderbaren  Neuigkeiten. 
Wie  man  aber  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  Über- 
reste von  vorweltlichen  Tieren  findet,  ebenso  be- 
gegnet man  dann  und  wann  den  Nachkommen 
dieser  scheinbar  ausgestorbenen  Rasse  von  Witz- 
bolden, die  ihre  Kunst  unentgeltlich,  aus  reiner 
Liebhaberei  betreiben. 

Ihnen  fällt  der  Provinzler  immer  zum  Opfer,  denn  er 
ist  stets  bereit,  sich  mit  der  Narrenkappe  krönen 
zu  lassen.  Unerfahrenheit  und  Neugierde  liefern  ihn 
mit  Haut  und  Haaren  ihnen  aus. 
Der  Witzbold  und  sein  Opfer  schlendern  über  den 
Boulevard.  „Sehen  Sie  jenen  Herrn,  der  eben  ein 
paar  gelbe  Handschuhe  gekauft  hat?"  fragt  der 
Pariser. 
„Meinen  Sie  diesen  großen,  hageren?" 
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„Ja. .  .  Es  ist  Herr  von  Balzac." 
„Wirklich?  .  .  .  Ich  muß  ihn  aus  der  Nähe  sehen!" 
Der  Provinzler  stürzt  sich  in  den  Laden  und  kauft 
drei  Paar  Handschuhe,  um  sich  den  berühmten  Ro- 
mandichter gründlich  ansehen  zu  können. 
Kaum  ist  er  zu  seinem  Begleiter  zurückgekehrt, 
zeigt  dieser  auf  einen  dicken  jungen  Mann  mit  dich- 
tem schwarzen  Backenbart,  der  am  Fenster  einer 
Weinstube  Domino  spielt.  „Wer  ist  das?"  fragt  der 
gefoppte  Provinzler. 
„George  Sand.' 

„Ach,  wirklich  ?  —  Aber  man  erzählte  mir  doch, 
daß  George  Sand  eine  Frau  sei.  .  ." 
„Allerdings!" 
„Aber  der  Backenbart?" 
„Unecht!" 

Wieder  stürzt  der  Provinzler  davon,  und  in  ein  paar 
Stunden  hat  ihm  sein  unentwegter  Begleiter  auf 
diese  Weise  der  Reihe  nach  alle  bemerkenswerten 
Persönlichkeiten  von  Paris  vorgeführt. 
Am  Abend  ist  unser  Freund  vollkommen  atemlos 
und  erschöpft  vor  lauter  Bewunderung,  vor  Erstau- 
nen und  Müdigkeit.  Dm  Mystifikation  feiert  ihren 
Triumph. 
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Zuweilen  lassen  begüterte  Spaßvögel  sich  auch  ihren 
lustigen  Streich  gern  etwas  kosten,  um  ihre  Opfer 
gründlich  hereinzulegen. 

„Kommen  Sie,  wir  dinieren  zusammen,"  sagt  einer 
zu  dem  Besucher  aus  der  Provinz;  „ich  kenne  ein 
Lokal,  wo  man  sich  wohl  fühlt  und  billig  speist, 
bei  Very." 

„Ich  kenne  es  wohl  vom  Hörensagen,  war  aber  noch 
nie  dortj  man  sagte  mir,  es  sei  sehr  teuer. 
„Allerdings,  für  die  gewöhnlichen  Gäste,  die  sich 
dort  nicht  auskennen.  Sie  besuchen  den  unteren 
Speisesaal  und  zahlen  die  Preise,  die  auf  der  Karte 
stehen;  aber  in  den  Logen  ist  es  bilHger.  Hier  be- 
kommt man  fünf  Gänge,  eine  Flasche  Bordeaux 
und  eine  halbe  Flasche  Champagner  für  zwei  Francs. 
Very  will  damit  den  vielen  kleinen  Wirten  Kon- 
kurrenz machen,  die  in  der  Gegend  des  Palais-Roy al 
ihr  Unwesen  treiben.  Das  wissen  aber  nur  wenige. 
Die  gut  informierten  Leute  dagegen  leben  wie  die 
Götter  und  zahlen  fast  nichts.  Es  ist  eben  eine  Kunst, 
in  diese  Dinge  eingeweiht  zu  sein." 
Mit  gutem  Appetit  machen  unsere  beiden  Gäste  sich 
an  die  Arbeit.  Der  Pariser  wählt  die  ausgesuchte- 
sten Gerichte.  Als  es  ans  Zahlen  geht,  spricht  er  zu 
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dem  Ahnungslosen :  „Geben  Sie  mir  Ihre  zwei  Francs, 
ich  zahle  im  Büro." 

Der  Provinzler  ist  entzückt  von  dieser  Entdeckung 
und  erklärt,  daß  er  in  Zukunft  nur  mehr  hier  es- 
sen wird.  Am  nächsten  Tage  begegnet  er  drei  Lands- 
leuten; er  will  ihnen  seine  Vertrautheit  mit  den 
Pariser  Verhältnissen  beweisen  und  ihnen  für  bil- 
liges Geld  ein  fürstliches  Mahl  verschaffen;  also 
führt  er  sie  zu  Very.  Sie  nehmen  in  einer  Loge  Platz, 
er  bestellt  vier  Diners,  Fisch,  Wild  und  Trüffeln, 
vier  Flaschen  Wein,  Bordeaux- Laffitte  und  zwei 
Flaschen  Champagner.  Nach  Beendigung  der  Mahl- 
zeit geht  er  ins  Büro,  legt  zwei  Fünffrancsstücke 
hin  und  verlangt  zwei  Francs  zurück. 
„Ich  verstehe  nicht  recht,"  sagt  das  Fräulein; 
„hier  Ihre  Rechnung,  insgesamt  iio  Francs 
75  Centimes." 

„Aber,  mein  Fräulein,  Sie  irren  sich!  Wir  haben  in 
einer  Loge  diniert!" 
„Das  ändert  nichts  an  der  Sache!" 
„Aber  die  Preise.  .  .  in  den  Logen. . ." 
„Sind  dieselben  wie  im  Saal." 
„Ja,  aber  gestern.  . ." 
Es  hilft  alles  nichts;  nach  langem  Hin  und  Her  sieht 
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sich  unser  Freund  schließlich  doch  gezwungen,  die 
110  Francs  75  Centimes  zu  zahlen. 

ZEHNTES    KAPITEL 

WAS  EINPLATZINDER 
OPER  KOSTET 

Zu  seinem  größten  Erstaunen  bemerkt  unser  Mann 
aus  der  Provinz  zuweilen,  daß  man  ihn  kennt  und 
anspricht.  „Der  Herr  kommt  wohl  aus  dem  Depar- 
tement? Ja,  ja,  man  sieht,  daß  Sie  erst  kurze  Zeit 
in  Paris  sind." 

Das  Kleid  kann  seine  wahre  Natur  eben  nicht  verber- 
gen und  sein  Wesen  verrät  sich  trotz  der  äußeren 
Form.  Der  Pflastertreter  und  der  Stammgast  des  Re- 
st aurants  wittern  den  Provinzler  auf  fünfzig  Schritte. 
Auch  der  flüchtige  Beobachter  erkennt  ihn  an  ge- 
wissen Zeichen  auf  den  ersten  Blick.  Spricht  er,  so 
verrät  ihn  sein  Akzent;  hat  er  keinen,  so  verraten 
ihn  die  Worte;  spricht  er  nichts,  so  tun  es  tausend 
andere  Merkmale,  tausend  ihm  eigene  Kleinigkeiten. 
Wenn  im  Restaurant  jemand  mit  dem  Messer  auf 
den  Tisch  klopft,  um  den  Kellner  zu  rufen  —  wer 
ist  es?  Der  Provinzler. 
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Wenn  einer  zum  Diner  Schinken  ißt  und  Oliven 
zum  Dessert  fordert  —  wer  ist  es?  Der  Provinzler. 
Wenn  im  Restaurant  ein  Gast  handelt  und  auf  die 
Preise  der  Karte  einen  Rabatt  verlangt  —  wer  ist 
es?  Der  Provinzler. 

Wenn  im  Kaffeehaus  einer  den  übriggebliebenen 
Zucker  einsteckt  und  mitnimmt  —  wer  ist  es?  — 
Der  Provinzler. 

Wer  duzt  den  Kellner?  —  Der  Provinzler. 
Wer  fährt  in  der  Droschke  im  Bois  de  Boulogne 
spazieren?  —  Der  protzige  Provinzler. 
Wer  stolziert  in  der  Mittagstunde  in  Eskarpins  und 
Seidenstrümpfen  über  den  Boulevard  des  Italiens  ? 
Der  Provinzler. 

Wer  schlägt  im  Konzert  mit  dem  Kinn  auf  die  Kra- 
watte den  Takt?  —  Der  Provinzler. 
Am  leichtesten  aber  erkennt  man  den  Provinzler 
im  Theater.  Hier  verrät  er  sich  durch  seine  ganze 
Haltung,  durch  die  Art  seiner  Aufmerksamkeit,  durch 
den  Gebrauch  seines  Taschenzahnstochers  und  durch 
die  Lebhaftigkeit,  mit  der  sich  seine  Eindrücke 
äLißern.  Er  läßt  wahre  Lachsalven  ertönen,  er  weint 
laut  darauf  los  j  offenkundig  zittert  er  für  die  verfolgte 
Unschuld.  Er  macht  keinen  Hehl  aus  seiner  Sym- 
64 


pathie  für  den  Guten  und  donnert  das  Laster  durch 
heftige  Ausrufe  nieder.  Gefällt  ihm  ein  Sänger 
oder  ein  Schauspieler,  so  klatscht  er  wie  ein  Wilder 

und  kümmert  sich  nicht 
darum,  ob  die  Arie  oder 
die  Szene  schon  zu  Fnde  ist. 
Bleibt  er  unbefriedigt,  so 
zieht  er  einen  Schlüssel  aus 
der  Tasche  und  pfeift,  ohne 
sich  an  die  allgemeine  An- 
sicht zu  stören. 
Man  wird  ihn  schon  er- 
kennen, bevor  er  noch  in 
den  Zuschauerraum  tritt. 
Man  kann  sich  darauf  ver- 
lassen, daß  die  dreißig  ersten  Glieder  jener  Men- 
schenkette, die  lange  vor  Eröffnung  die  Pforten  des 
Theaters  belagert,  aus  der  Provinz  stammen.  Wie  ein 
zur  Wirkhchkeit  werdendes  Märchen  steht  unserm 
Provinzbewohner  die  Pracht  der  G  roßen  Oper  bevor. 
Als  einer  der  ersten  nimmt  er  seinen  Platz  unter  der 
Schar  jener  Lebenskünstler  ein,  die  fünf  Stunden 
des  Vergnügens  mit  fünf  Stunden  der  Unbequem- 
lichkeit bezahlen.  Klug  und  vorsichtig  wie  immer, 
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bewaffnet  sich  unser  Freund  mit  zwei  dicken  Bü- 
chern, die  er  während  der  Wartezeit  im  Vorraum 
des  Theaters  von  A  bis  Z  durchUest.  Endlich  öffnen 
sich  die  Pforten;  jetzt  giU  es  für  die  Beine  sprung- 
bereit zu  sein.  Unser  Freund  fliegt  zur  Kasse,  um 
eine  Karte  zu  lösen,  aber . .  .  o  trügerische  Hoffnung ! 
Die  Kasse  bleibt  geschlossen,  alle  Karten  sind  ver- 
griffen. 

Ja,  wußtest  du  denn  nicht,  Freund  Provinzler,  daß 
sich  um  die  Eintrittskarten  zur  Großen  Oper  fort- 
während der  wütendste  Kampf  entspinnt?  Daß  zwi- 
schen Kasse  und  Publikum  eine  ganze  Bande  geld- 
gieriger und  rücksichtsloser  Händler  ihr  Wesen 
treibt?  Es  gibt  keinen  andern  Weg  zu  diesem  Ge- 
nuß, als  den  durch  die  schmutzigen  Hände  dieser 
unvermeidlichen  Spekulanten. 
Auch  die  anderen  Theater  haben  ihre  Kartenhänd- 
1er j  aber,  welcher  Unterschied !  Diese  Leute  sind 
bescheiden  und  zurückhaltend ;  sie  verfügen  nur  über 
eine  beschränkte  Anzahl  von  Karten  und  verkaufen 
sie  billiger,  als  die  Kasse  selbst.  Es  ist  allerdings  wahr, 
diese  Karten  sind  meist  gefälscht  und  haben  nicht 
mehr  Wert  als  ein  Fetzen  Papier,  Die  Logenschlie- 
ßer weisen  sie  geringschätzig  zurück  und  wer  mit 
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einer  solchen  Karte  kommt,  findet  sicher  keinen 
Platz. 

Wenn  eine  Glanzvorstellung  in  der  Großen  Oper 
bevorsteht,  so  kaufen  die  Händler  alle  Plätze  auf 
und  schreiben  die  Preise  nach  ihrem  Belieben  vor. 
Diese  Karten  sind  wohl  echt,  aber  nur  für  wahn- 
sinniges Geld  zu  erlangen.  Nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen entschließt  sich  unser  Freund,  ein  Opfer 
zu  bringen,  um  bei  einer  der  festlichen  Vorstellungen 
der  Oper  die  ersten  Kräfte  des  Gesangs  und  Tanzes 
zu  hören  und  zu  sehen.  Also  geht  er  in  die  Rue 
Grange-Bateliere,  wo  die  erwähnten  Händler  ihr 
Standquartier  aufgeschlagen  haben.  Kaum  ist  er  um 
die  Ecke  des  Boulevards  gebogen,  so  löst  sich  aus 
einer  Gruppe  von  Männern,  die  vor  einer  Weinstube 
stehen,  einer  los,  kommt  auf  ihn  zu  und  bietet  ihm 
ein  Opernbillet  an. 
„Was  kostet  es?"  fragt  der  Käufer. 
Augenblicklich  bemächtigt  sich  der  habgierige  Spe- 
kulant seiner  Beute  und  schleppt  sie  in  einen  fins- 
teren, tiefen,  gewölbten  Torweg.  Da  stürzt  sich 
auch  schon  die  ganze  Bande  auf  das  arme  Wild.  Ver- 
dächtige Subjekte  umgeben  den  Provinzler,  packen 
ihn  beim  Kragen,  fassen  seine  Arme,  bedrängen 
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ihn  und  stoßen  ihn  hin  und  her  mit  flammenden 
Bücken,  drohenden  Gesten  und  Worten  aus  der 
Gaunersprache. 

Er  glaubt  sich  in  einen  Hinterhalt  gefallen  und 
zittert  vor  Angst,  während  er  um  Gnade  für  sein 

Leben  bittet.  Ge- 
gen ein  Lösegeld 
von  dreißig  Francs 
erbarmt  man  sich 
seiner,  und  die  Ban- 
diten zeigen  sich 
sogar  großmütig, 
indem      sie      ihm 

obendrauf  noch 
einen  Orchestersitz 
für  eine  Vorstel- 
lung von  „Robert 
der  Teufel"  geben. 
So  schauderhaft  dieser  Zustand  ist,  gibt  es  doch 
keine  Hilfe  dagegen;  denn  keine  Macht  der  Welt 
sieht  sich  imstande,  dem  Unwesen  dieser  Freibeuter 
zu  steuern,  weder  die  Polizei,  die  Stadtgarde,  noch 
die  Pariser  Garnison.  Als  man  an  den  Ausbau  der 
Festungswerke  von  Paris  ging,  glaubten  einige  kurz- 
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sichtige  Leute,  es  geschehe,  um  die  Hauptstadt  gegen 
einen  kriegerischen  Einfall  des  Feindes  zu  sichern. 
Diese  Dummköpfe!  Man  dachte  an  nichts  anderes, 
als  endlich  einmal  diese  wildgewordenen  Karten- 
händler zur  Vernunft  zu  bringen.  Aber  auch  dieses 
Mittel  hat  nichts  geholfen. 

ELFTES   KAPITEL 

SITTENSTUDIEN 

Is  der  Provinzler  alle  Sehenswürdig- 
keiten von  Paris  besucht  hat,  öffnet 
sich  ein  neuer  Abgrund  vor  seinen 
Füßen.  Seine  Wanderungen  ha- 
ben ein  Ende  gefunden,  er  ruht  aus 
von  seiner  Hast.  Das  tätige  Leben 
weicht  einem  beschaulichen,  wo 
die.Füße  stillstehen  und  nur  der  Kopf  arbeitet.  Bleibt 
dem  Provinzler  vor  seiner  Heimreise  noch  Zeit  und 
Geld  übrig,  so  mag  Gott  wissen,  wohin  ihn  diese 
Frist  der  Untätigkeit  noch  führen  wird.  Nichtstun 
ist  der  Verführer  zu  allen  menschlichen  Torheiten. 
„Nun  habe  ich  alles  Bemerkenswerte  gesehen,"  sagt 
ersieh,  „nun  möchte  ich  auch  die  Sitten  der  Haupt- 
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Stadt  kennen  lernen,  die  Bewohner  dieser  groben 
Stadt  ein  wenig  studieren,  ihre  Schwächen  beobach- 
ten und  mich  an  ihren  Dummheiten  ergötzen." 
Welche  kühne  Anmaßung!  —  Aber  er  läßt  sich  von 
seinem  Vorhaben  nicht  abbringen  -,  es  fruchtet  kein 
Rat,  keine  Warnung.  Er  würde  glauben,  den  Zweck 
seiner  Pariser  Reise  verfehlt  zu  haben,  w^enn  er  sich 
nicht  einmal  mitten  in  dies  Leben  hineinstürzen 
könnte.  Es  ist  nicht  schwer,  seinen  Wunsch  zu  er- 
füllen. Hat  er  doch  eine  Menge  von  Bekanntschaf- 
ten angeknüpft,  sich  unzählig  vielen  Menschen  auf- 
gedrängt, sodaß  es  ihm  nicht  an  solchen  fehlen  kann, 
die  ihn  dorthin  führen,  wo  man  ohnedies  immer 
offene  Türen  findet.  Er  möchte  sich  einmal  die  Ge- 
sellschaft ansehen  j  —  also  führt  man  ihn  in  einen 
Sängerbund,  eine  schöne  Einrichtung,  die  nie  ganz 
aussterben  wird.  Das  heilige  Feuer  der  Lieder  brennt 
nicht  mehr  auf  den  Altären  des  Theaters  und  der 
Literatur,  aber  fürchtet  nicht,  daß  es  erlösche.  Der 
immer  lustige  Epikuräer  und  der  pausbackige  Trou- 
badour erhalten  es  pietätvoll  nach  dem  alten  Ritus. 
Zu  heiterer  Bruderschaft  vereinigt,  weihen  sie  sich 
seinem  Kult;  sie  singen  die  alten  Lieder  und  trin- 
ken neuen  Wein  dazu. 
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Glücklich  und  stolz  wohnt  der  Provinzler  einem 
solchen  Abend  bei,  denn  er  ehrt  die  Dichter  und 
liebt  die  Lieder,  den  Wein  und  die  Fröhlichkeit. 
Während  der  Mahlzeit  jagt  ein  Scherz  den  andern 

und  beim  Des- 
sert wird   jeder 
I  J  der  Anwesenden 


aufgefordert,  ein 
von  ihm  selbst 
verfaßtes  Lied 
zum  Vortrag  zu 
bringen.  Als  die 
Reihe  an  unsern 

Provinzler 
kommt,  ent- 
schuldigt er  sich 
in  holder  Be- 
scheidenheit, worauf  der  Präsident  sich  erhebt  und 
einen  Abschnitt  aus  den  Satzungen  verliest,  nach 
dem  jeder  der  kein  selbstverfaßtes  Lied  vorweisen 
kann,  zu  einer  Buße  von  5  —  40  Francs  verurteilt 
x^drd.  Um  ihm  einen  Beweis  ihrer  Hochachtung  zu 
geben,  verhängt  die  Gesellschaft  über  ihn  diehöchste 
Strafe,  die  er  mit  gemischten  Gefühlen,  aber  nicht 

71 


ohne  Stolz  erlegt.  Ermutigt  durch  diese  erste  Erfah- 
rung, läßt  sich  der  Provinzler  in  einen  Zirkel  kunst- 
beflissener Damen  einführen.  Da  diese  Gattung  von 
Blaustrümpfen  in  der  Provinz  nicht  vorkommt,  ist 
er  sehr  neugierig,  die  Musen,  die  für  ihn  bisher  ein 
sagenhaftes  Geschlecht  waren,  von  Angesicht  zu 
Angesicht  zu  erblicken.  Mit  welchem  Gefühl  tritt 
er  in  den  Salon  dieser  lichtspendenden  Feen!  Wie 
wird  er  seine  Begeisterung  verbergen?  —  Himm- 
lische Macht,  die  du  mir  eine  leidenschaftliche 
Seele  gegeben  hast,  verleih  mir  auch  die  Kraft,  sie 
zu  bändigen,  daß  ich  diesen  verlockenden  Gotthei- 
ten nicht  zu  Füßen  falle! 

Nach  diesem  Stoßgebet  wagt  er  zitternd,  ein  Auge 
auf  den  erlauchten  Musenkranz  zu  werfen.  .  .  Ein 
Dutzend  vertrockneter,  gelbhäutiger,  steifer  Damen 
sitzt  malerisch  im  Kreise  herum,  Musen  zwischen 
dreißig  und  fünfzig,  mit  Brillen  und  Schnupftabaks- 
dosenbewaffnet. 0  bittere  Enttäuschung!  Kaum  wagt 
er,  sein  anderes  Auge  durch  diesen  Anblick  zu  ge- 
fährden. Aber  auch  hier  wird  ihm  eine  Lehre  zu- 
teil; er  begreift,  daß  die  Künste  für  die  Frauen  nur 
eine  Zuflucht  vor  dem  Zahn  der  Zeit  und  der  Un- 
gnade der  Natur  sind.  Sie  machen  Gedichte  nur,  wenn 
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man  keine  auf  sie  macht,  sie  schreiben  Romane  nur, 
wenn  es  ihnen  versagt  ist,  in  der  süßen  und  holden 
WirkUchkeit  des  Lebens  eine  angenehme  Rolle  zu 
spielen.  Eine  dieser  Musen  erhebt  sich  und  liest  ein 
leidenschaftsglühendes  Drama  vor,  das  das  Theätre 
francais  so  unhöflich  war,  abzulehnen.  Umso  schlim- 

mer  für  die  Unglückli- 
chen, die  sich  in  diesen 
weiblichen  Olymp  ge- 
wagt haben.  Die  Türen 
sind  fest  verschlossen  und 
man  hat  die  Schlüssel  ab- 
gezogen; also  müssen  die 
so  Gefangenen  fünf  Akte 
über  sich  ergehen  lassen , 
Unser  Provinzler  hat 
Glück !  Der  Karneval  läßt 
seinen  frohen  Ruf  er- 
schallen und  es  bietet 
sich  seiner  Entdeckerlust  ein  neues  Gebiet.  Der  Mas- 
kenball mit  seinem  tollen  Treiben  und  seiner  trun- 
kenen Lust  entfaltet  vor  seinen  staunenden  Augen 
ein  Schauspiel,  von  dem  die  Provinz  sich  keine 
Vorstellung  machen  kann. 
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Kaum  in  den  Vorsaal  gelangt,  reißt  ihn  schon  die 
Menge  mit  sich  fort;  das  Licht  blendet  ihn,  der  Lärm 
macht  ihn  trunken,  die  Klänge  des  Orchesters  ma- 
chen ihn  wirbeln.  .  .  „Hurra!"  ruft  er  sich  zu,  „in 
den  Trubel,  in  den  Tanz ! ' 

Bei  einem  Kostümverleiher  hat  er  sich  in  einen 
Spanier  verwandelt,  dessen  Echtheit  aber  so  zwei- 
felhaft ist,  daß  die  Gassenjungen  ihn  mit  Spott  über- 
schütten. Er  tanzt  mit  der  steifen  Haltung  und  der 
affektierten  Eleganz,  die  sofort  den  Mann  aus  der 
Provinz  verrät.  Er  äfft  den  galanten  Kavalieren  nach, 
die  er  um  sich  sieht,  aber  er  weiß  in  seiner  Tölpel- 
haftigkeit nicht,  wie  sie  sich  in  den  Grenzen  halten, 
vor  denen  die  strengen  Sittenwächter  der  Polizei 
lauern,  um  den  Gesetzesverächter  zu  ergreifen,  und 
ihrem  Argusblick  sich  zu  entziehen,  ist  er  zu  dumm. 
Ahnungslos  stolpert  er  in  die  Gefahr  und  der  er- 
wischte Tänzer  wird  auf  die  Wache  geschleppt. 
„Das  nächste  Mal  werde  ich  vorsichtiger  sein,"  sagt 
er  zu  sich,  „ich  werde  nicht  tanzen,  sondern  mich 
mit  süßen  Tändeleien  begnügen." 
Es  gibt  eben  Menschen,  die  einen  Maskenball  nicht 
ungestraft  besuchen  dürfen.  Unser  Freund  bleibt  im 
Gedränge  nicht  lange  allein.  Ein  geschwätziger  Do- 

74 


mino  zupft  ihn  am  Ärmel  und  flüstert  ihm  geheim- 
nisvoll zweideutige  und  zärtliche  Worte  ins  Ohr. 
Es  schlägt  drei ;  er  wird  schwach :  „Gehen  wir  sou- 
pieren! 

Hinter  der  verschlossenen  Türe  des  Chambreseparee 
ist  das  Mahl  bereit,  niemand  wird  das  süße  Zusam- 
mensein stören.  Dies 
ist  der  Augenblick,  wo 
sich  das  Geheimnis 
enthüllt  und  die  Mas- 
ke fällt.  „Zeig'mir  dein 
Gesicht,  schöne  Mas- 
ke !  Mich  verlangt  da- 
nach !  Es  muß  reizend 
sein,  wie  deine  Worte." 
Bald  ist  der  schwache 
Widerstand  überwun- 
den 5  die  Maske  löst  sich,  das  Gesicht  enthüllt  sich. 
O  Himmel!  Das  Gesicht  einer  Muse,  die  bei  ihrem 
zwanzigsten  Roman  angekommen  ist.  Er  kann  noch 
von  Glück  sagen,  daß  er  mit  einem  Souper  davon- 
kommt, und  nicht  ein  ungebetener  Dritter  das  Stell- 
dichein mit  den  W^orten  stört:  „Mein  Herr,  was 
fällt  Ihnen  ein?  Diese  Dame  ist  meine  rechtmäßige 
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Frau!  Ich  habe  Sie  bei  einem  sträflichen  Zusam- 
mensein überrascht,  für  das  mir  der  PoHzeikom- 
missar  Genugtuung  verschaffen  wird!  Da  ist  er 
schon !" 

Der  Hereingefallene  kommt  zwar  am  Gefängnis 
glücklich  vorbei,  muß  sich  aber  einem  peinlichen 
Verhör  durch  die  Sittenpolizei  unterwerfen,  und 
das  alles,  weil  er  einer  Intrigantin  von  vierzig  Jah- 
ren ein  Souper  bezahlt  hat. 

Dies  sind  die  Faschingsfreuden  eines  spanischen 
Granden. 

ZWÖLFTES    KAPITEL 

DIE  GROSSE  WELT 

Etwas  ernüchtert  von  seinen  Sittenstudien,  erhält 
unser  Freund  am  nächsten  Morgen  einen  Brief  fol- 
genden Inhalts: 

„Baronin  Chandernagor  bittet  Herrn  ****,  ihr  die 
Ehre  zu  geben,  Mittwoch,  den  14.  d.  M.,  den  Abend 
bei  ihr  zu  verbringen. 

„Alle  Wetter!"  ruft  er  aus,  nachdem  er  sich  ver- 
sichert hat,  daß  der  Brief  wirklich  an  ihn  gerichtet 
ist,  „es  scheint,  ich  werde  bekannt!  Wie  sollte  es 
auch  anders  sein !  Die  große  Welt  eröffnet  sich  mir." 
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Entschlossen  folgt  er  diesem  schmei- 
chelhaften Ruf,  und  nachdem  er  sich 
mit  aller  Sorgfalt  gekleidet  hat,  be- 
gibt er  sich  zu  Baronin  Chandernagor 
in"  die    Chaussee   d'Antin. 
Er  betritt  eine  düstere,  mit 
altmodischen  Möbeln  aus- 
gestattete Wohnung,  auch 
dieTapetensind  nicht  mehr 
neu;  aber  ein  Wohlstand 
älteren  Datums  läßt  darauf 
schließen,  daß  die  Baronin 
keine  Emporgekommene  ist. 

Sie  selbst  ist  wie  die  Einrichtung  —  alt  und  abge- 
griffen. Sie  bereitet  dem  Besucher  einen  äußerst  lie- 
benswürdigen Empfang.  „Ich  liebe  es,"  sagt  sie, 
„vornehme  Fremde  bei  mir  zu  sehen  und  sie  in  die 
Pariser  Gesellschaft  einzuführen.  Ein  paar  meiner 
besten  Freunde  haben  mir  von  Ihnen  erzählt  und 
ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  ich  dazu 
beitragen  könnte,  Ihnen  Ihren  Aufenthalt  hier  recht 
angenehm  zu  gestalten." 

„0  Madame,  Ihre  Güte  verwirrt  mich  und  schmei- 
chelt mir." 
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„Ich  sehe  heute  Abend  einige  Menschen  meines 
Kreises  hierj  es  sind  hübsche  Frauen  darunter,  die 
sich  gern  mit  Fremden  unterhalten.  Ich  hoffe,  Sie 
werden  sich  nicht  zu  langweilen  brauchen. 


Ohne  die  Erwiderung  ihres  Gastes  abzuwarten,  setzt 
sie  ihn  zu  drei  gutaussehenden,  ordengeschmück- 
ten Herren  an  einen  Spieltisch. 
„Keine    Dummheiten,   meine  Herren!"   sagt  die 
Hausfrau. 

„Ach,  du  lieber  Himmel,"  antwortet  ein  Spieler, 
„das  gewöhnliche  Spielchen,  sehr  bescheiden! ' 
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Der  Provinzler  ist  vertrauensselig;  er  spielt  leicht- 
sinnig und  verliert  fünfzig  Partien. 


Als  das  Spiel  beendet  ist,  fragt  er :  „Wieviel  bin  ich 

schuldig?" 

Der  Spieler,   der  die  meisten  Orden  trägt,  sagt : 

„Fünfzig   Partien   zu  je    lo    Francs,   macht    500 

Francs," 

Unser  Provinzler  ist  zuerst  starr  vor  Staunen,  dann 

schreit  er  auf  und  zittert  vor  Wut.  Seine  drei  Part- 
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ner  bleiben  würdig  und  höflich,  sie  lächeln  nur  iro- 
nisch. Am  Ende  muß  er  doch  bezahlen. 
Es  ist  seine  Schuld.  Warum  hat  er  nicht  gefragt, 
was  das  kleine  Spiel  der  großen  Welt  kostet? 
Um  sich  von  diesem  grausamen  Schreck  zu  erho- 
len, nähert  er  sich  dem  Kreis  der  Damen,  mit  deren 
reizendster  er  sich  in  eine  Unterhaltung  einläßt. 
Sie  ist  sehr  zuvorkommend,  liebenswürdig  und  be- 
antwortet ihm  alle  Fragen  mit  einer  Freimütigkeit, 
die  das  Zeichen  der  guteh  Gesellschaft  ist. 
„Wer  ist  diese  entzückende  Dame?"  —  „Eine  PoHn, 
die  Gräfin  Chamoski." 

In  dem  Entzücken  über  das  lebhafte  Augenspiel 
und  die  zärtlichen  Worte  der  Gräfin  vergißt  unser 
Freund  seine  fünfhundert  Francs.  Gegen  Mitter- 
nacht verabschiedet  sich  die  polnische  Gräfin  von 
der  Baronin  und  im  Bann  ihrer  Liebenswürdigkeit 
folgt  er  ihr.  Da  sie  ohne  Begleitung  ist,  bittet  er 
um  die  Gunst,  sie  nach  Hause  bringen  zu  dürfen. 
Sie  nimmt  seinen  Arm  und  steigt  in  einen  Wagen. 
„Erlauben  Sie  mir,  Madame,  diese  reizende  Bekannt- 
schaft fortzusetzen  und  Ihnen  meinen  Besuch  zu 
machen?" 

„Mit  dem  größten  Vergnügen!" 
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Er  ist  entzückt;  der  Wagen  hält  und  die  vornehme 
Pohn  wendet  sich  an  den  galanten  Kavalier:  „Da 
wir  uns  ohnehin  bald  wiedersehen,  nehme  ich  mir 
die  Freiheit,  Sie  um  einen  kleinen  Dienst  zu  bitten." 


„Sprechen  Sie,  Madame,  es  gibt  nichts,  was  ich  nicht 

Ihnen  zuliebe  täte.  Ich  gehe  durchs  Feuer  für  Sie, 

wenn  Sie  es  verlangen." 

„Gut!  Leihen  Sie  mir  15  Francs." 

Armer  Pechvogel !  Um  dich  in  die  große  Welt  zu 

begeben,  war  es   wohl  nicht  nötig,  wasserdichte, 

tadellose  und  ....  nicht   passende  Lackstiefel  zu 

kaufen. 
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DREIZEHNTES    KAPITEL 


EIN  AUGENBLICK  DES 
EHRGEIZES 

es  muß  sehr  schlimm  um  das 
unglückhche  Polen  stehen, 
wenn  man  sieht,  wie  eine  pol- 
nische Gräfin  fünfzehn  Francs 
ausleiht!  Unser  Freund  gibt 
Rußland  die  Schuld  daran, 
aber  seine  aufkeimende  Lie- 
be für  die  Unglückliche,  die 
das  Schicksal  zwingt,  sich  fünfzehn  Francs  zu  pum- 
pen, hat  sich  etwas  abgekühlt.  Zu  Hause  ange- 
kommen, findet  er  eine  Visitenkarte: 

Baronin  de  Saint-Elphege 
—  mit  Wappen  und  Krone.  Die  Dame  hat  hinterlas- 
sen, —  sie  werde  wiederkommen. 
Und  richtig,  am  nächsten  Tag  empfängt  unser  Pro- 
vinzler, den  das  Geschick  mit  Baroninnen  und  Grä- 
finnen überschüttet,  den  Besuch  der  Baronin  de 
Saint-Elphege,  einer  Dame  von  stolzer,  reifer,  aristo- 
kratischer Erscheinung. 
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„Mein  Herr,"  spricht  sie  ihn  an,  „ich  habe  gehört, 
Sie  seien  nach  Paris  gekommen,  sich  um  ein  Amt 
zu  bewerben  .  .  ." 

„Man  hat  Sie  falsch  unterrichtet  j  nur  Neugierde 
und  Vergnügungssucht  haben  mich  zu  dieser  Reise 

veranlaßt."  „O,  daran 
tun  Sie  unrecht!  Sie 
könnten  das  Nützliche 
mit  dem  Angenehmen 
verbinden.  Paris  ist  die 
Stadt  der  ungezählten 
Möglichkeiten.  Leute 
wie  Sie,  jung,  geistreich 
und  gebildet,  können 
hier  leicht  ihr  Glück 
machen.  Wäre  es  Ihnen 
unangenehm,  wenn  Sie 
"'"      ^—  in  irgend   einer  glän- 

zenden Stellung  in  Ihr  Departement  zurückkehren 
könnten?" 
„0  gewiß  nicht!" 

„Nun  gut!  Ich  biete  Ihnen  meine  Dienste  an.  Als 
Witwe  eines  auf  dem  Felde  der  Ehre  gefallenen 
Generals  habe  ich  Verbindungen  und  viele  Bekannte  j 
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einige  meiner  Verwandten  sind  sogar  in  der  Re- 
gierung." 

„Aber,  Madame,  womit  habe  ich  mir  Ihr  Interesse 
verdient?  Habe  ich  doch  nicht  einmal  die  Ehre, 
Ihnen  bekannt  zu  sein." 

„Ich  will  es  Ihnen  offen  gestehen.  Der  Anteil,  den 
ich  an  Ihnen  nehme,  ist  mit  meinen  Interessen  eng 
verknüpft.  Die  Ungunst  derVerhältnisse  zwingt  mich, 
aus  meinen  Verbindungen  Vorteile  zu  ziehen.  Ich 
werde  Ihnen  eine  ehrenvolle  Laufbahn  eröffnen  und 
bin  überzeugt,  daß  Sie  sich  dafür  erkenntlich  zeigen 
werden,  daß  Sie  die  Mühe,  die  man  sich  Ihretwillen 
macht,  entsprechend  zu  schätzen  wissen." 
„Ohne  Zweifel,  Madame;  wenn  Sie  mir  ein  schönes 
Amt  verschaffen  .  .  ." 

„Wollen  Sie  ein  solches  in  der  Verwaltung,  oder 
vielleicht  bei  der  Rechnungsbehörde?  Sie  haben  nur 
zu  wählen.  Oder  geben  Sie  etwa  einer  Steuerein- 
nahme den  Vorzug?" 
„Ja,  etwas  dergleichen!" 
„Oder  wählen  Sie  eine  Unterpräfektur?" 
„Eben  ist  eine  solche  in  meinem  Departement  frei. 
„Sie  sollen  sie  haben!" 

Man  sehe  nur,  wie  der  Ehrgeiz  unserm  Freunde 
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zu  Kopf  steigt!  Unterpräfekt!  Mit  einem  solchen 
Titel  nach  Hause  zurückkehren,  welcher  Triumph ! 
„Wir  dürfen  keine  Zeit  verlieren!"  sagt  die  Baronin; 
„die  Konkurrenten  sind  zahlreich,  erfinderisch  und 
gut  protegiert.  Schreiben  Sie  Ihr  Gesuch  und  ich 
will  unverzüglich  ans  Werk  gehen." 
Der  Provinzler  setzt  sein  Schreiben  auf,  die  Baronin 
verabschiedet  sich  und  kommt  am  Abend  wieder, 
um  über  die  unternommenen  Schritte  zu  berichten. 
Es  geht  alles  gut. 

Der  Bewerber  geht  zu  Bett  und  träumt  von  Würden, 
Ehren,  goldgestickten  Fräcken,  Unterpräfekten, 
Staatsräten,  Ministern  und  Kammerpräsidenten  .  .  . 
Es  müssen  Wagen  genommen  werden,  um  schneller 
vom  Fleck  zu  kommen.  Unser  Freund  zieht  wieder 
seine  Börse. 

Der  Angelegenheit  droht  Gefahr;  es  müssen  einige 
höhere  Beamte  gewonnen  werden.  Das  ist  etwas 
kostspieliger,  aber  der  Erfolg  ist  umso  sicherer. 
Unser  Freund  zieht  seine  Brieftasche. 
Über  diesem  Ehrgeiz  läßt  er  die  Höflichkeit  nicht 
außer  acht;  er  schuldet  Frau  von  Chandernagor  einen 
Besuch.  Er  geht  hin,  tritt  unangemeldet  ein,  und 
was  sieht  er? 
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Die  Baronin  in  einem  Lehnstuhl,  im  Schlafrock, 

das  Bein  erhoben,  den  Fuß  entkleidet  und  vor  ihr 

auf  den  Knieen  .  .  .  die  Baronin  de  Saint-Elphege. 

Sie  hält  den  Fuß  und  arbeitet  daran  .  .  . 

„Was  ist  das?"  ruft  er  aus. 

„Lieber  Gott,"  erwidert  kalt  Frau  von  Saint-Elphege, 

„das  sind  eben  kleine  Dienste,  die  man  sich  unter 


Gleichgestellten  gerne  leistet.  Ich  habe  Ihnen  doch 
erzählt,  daß  ich  früher  ein  großes  Vermögen  besessen 
habe.  Man  erniedrigt  sich  nicht,  wenn  man  die  Füße 
seiner  Kundschaft  sorgfältig  pflegt.  Ich  nütze  gleich- 
zeitig meine  Verbindungen  und  meine  Talente.  Ich 
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mache  Unterpräfekten,  was  mich  aber  nicht  hindert, 
auch  Hühneraugen  zu  schneiden," 
Der  Provinzler  eih  nach  Hause,  und  finstere  Ge- 
danken über  Paris,  die  Pariserinnen  und  die  Hühner- 
augen bemächtigen  sich  seiner. 


VIERZEHNTES    KAPITEL 

DIE  ABREISE 


urchtbares  Schicksal!  Der  Tag  ist 
da,  wo  die  Neugierde  befrie- 
)\  ^^S^  ^^^j  ^^  ^^®  Illusionen  ver- 
^"^  flogen  sind !  Teuer  hat  der  Pro- 
vinzler die  Erfahrungen  der 
großen  Stadt  bezahlt.  Er  hat 
sein  Vermögen  angreifen  müssen,  um  das  Defizit  zu 
decken,  das  durch  die  Fehler  in  seinen  Berechnungen 
imd  Voranschlägen  entstanden  ist.  Aber  er  macht  die 
Rechnung  schon  glatt.  Wenn  er  auch  keine  Unter- 
präfektur  bekommen  hat,  so  wurde  doch  der  Zweck 
seiner  Reise  erfüllt  und  er  hat  Paris  von  A  bis  Z, 
von  oben  und  unten,  von  einem  Ende  bis  zum 
andern  kennen  gelernt.  Nur  eines  bedauert  er:  kein 
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Abenteuer  mit  einer  verheirateten  Frau  erlebt  zu 
haben. 

Nur  dieses  eine  fehlt  ihm  an  den  Freuden  seiner 
Reise. 

Sein  Platz  im  Postwagen  ist  schon  bestellt.  Für  die 
bevorstehende  Fahrt  macht  er  große  Einkäufe.  Er 
hat  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  eine  Kostprobe  von 
allem,  was  es  Neues,  Gutes  und  Besonderes  in  Paris 
gibt,  in  die  Heimat  mitzubringen,  etwas  von  allem, 
was  die  Zeitungen  jeden  Tag  mit  unermüdlichem 

Eifer  auf  der  vier- 
ten Seite  anpreisen. 
WohlriechendePo- 
made,  Lilienmilch, 
Zahnpulver  und 
heilkräftige  Samen 
hat  er  eingekauft; 
ferner  einen  Hut, 
den  man  tellerflach 
zusammengelegt 
unter  dem  Arm  tra- 
gen kann,  einen 
Regenschirm,  der  sich  in  die  Tasche  stecken  läßt, 
den  man  sonst  aber  nicht  gebrauchen  kann. 


Sein  Zimmer  steht  voll  von  Kisten  und  Schachteln, 
denn  alle  Freunde  und  Bekannte  in  der  Provinz, 
haben  ihn,  als  sie  von  seiner  Reise  erfuhren,  gebeten, 
ihnen  dies  und  jenes  zu  besorgen.  Er  kauft  Anzüge, 
Kostüme,  Eßwaren,  Bücher,  Stoffe,  Möbel  und  so 
weiter  und  so  weiter  ...  Es  macht  ihm  zwar  einige 

Mühe  undUmstän- 
de,  aber  er  hat  das 
Geld  dafür  einst- 
weilen auslegen 
dürfen. 

Zum  Glück  behält 
er  eben  noch  soviel 
übrig,  um  seineHo- 
telrechnung  zahlen 
zu  können ;  er  rech- 
net aus,  daß  sie  ja 
nicht  hoch  sein 
kann.  Es  kostet  pro 
Tag  2Francs,macht 
für  2  Monate  rund  120  Francs  und  dann  noch  die 
Trinkgelder.  Als  man  ihm  die  Rechnung  präsentiert, 
die  drei  Seiten  umfaßt,  findet  er  zu  seinem  Erstaunen 
eine  Reihe  von  Posten,  auf  die  er  nicht  gefaßt  war. 
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Zimmer 120. —  Fr. 

Bedienung 60. —    „ 

Dem  Portier  für  das  Offnen  der  Haustür 

nach  12  Uhr,  45  mal 45-—    ?? 

Kerzen 50. —    „ 

Zuckerwasser 20. —    „ 

Trinkwasser 10. —    „ 

Warmes  Wasser 15.  —    „ 

Papier,  Feder,  Tinte 15.50    „ 

Siegellack 4. —    „ 

Botengänge 25. —    „ 

Post 28.40    „ 

U.  s.  w.,  u.  s  w.,  u.  s.  w. 

Wieviel  Erfindungsgeist  wohl  dazu  gehört,  eine 
solche  Rechnung  aufzustellen!  Die  Nebenausgaben 
übersteigen  die  Miete  und  auf  diese  Weise  ent- 
schädigen die  kleinen  Hotels  sich  für  ihre  mäßigen 
Zimmerpreise. 

Unsern  Provinzler  wandelt  die  Lust  an,  eine  solche 
Rechnung  anzufechten;  doch  die  Zeit  drängt,  die 
Post  wird  bald  abfahren.  Aber  wird  er  auch  noch 
Geld  genug  bei  sich  haben,  um  diese  umfangreiche 
Rechnung  zu  bezahlen? 
Reicht  es  nicht,  so  wird  man  sein  Gepäck  zurück- 
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behalten.  Er  wäre  gezwungen,  ein  Pfand  zu  geben 
oder  nochmals  an  seinen  Bankier  zu  schreiben  und 

seinen  Aufenthalt 
zu  verlängern  .  .  . 
Aber  nein,  er  hat 
noch  eben  genug 
in  seiner  Börse  und 
kann  mit  seinem 
ganzen  Troß  ab- 
reisen. 

„Leb  wohl,  Paris!" 
ruft  er  aus;  „leb 
wohl,  sehenswerte, 
aber  verderben- 
bringende Stadt! 
Leb  wohl!  Ich  bin 
glücklich,  dich  nun 
durch  und  durch  zu  kennen.  Einen  reichen  Schatz 
von  Erinnerungen  nehme  ich  mit  mir,  Stoff 
für  lange  Berichte  und  großartige  Erzählungen. 
Aber  ich  werde  auch  zwei  Jahre  der  Spar- 
samkeit brauchen,  um  das  Loch  zu  stopfen,  das 
diese  zwei  Monate  in  meinen  Beutel  gerissen 
haben." 
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Aber  was  tut  das?  Ist  Paris  nicht  die  Stadt  der  Ver- 
schwendung, wie  die  Provinz  die  Heimat  der  Spar- 
samkeit ist? 
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